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Vorwort 


Wir leben in einer Weltwendezeit. Sie hat dazu geführt, 
daß wir endlich das geheimnisvolle Treiben kennen, mit 
dem das jüdiſche Volk im Weltgeſchehen ſich bis in unſere 
Tage herein auswirkte und ſolange auswirken wird, bis 
ihm von einer erwachten Welt das Handwerk endgültig 
gelegt iſt. 

Über das Wirken des ruſſiſchen Bauern Rasputin 
am Hofe des letzten Zaren find ſchon viele Bücher ge- 
ſchrieben worden. Sie wurden geſchrieben von Leuten, die 
die Wahrheit nicht kannten oder die Wahrheit nicht ſagen 
durften aus Furcht vor der Nache des Juden. 

Das Buch des Dr. Nudolf Kummer unternimmt es, 
mit unwiderleglichen Dokumenten den Nachweis zu er- 
bringen, daß der ruſſiſche Bauer Rasputin ein Vor- 
geſchobener des Weltzerſtörers Alljuda war. 


Mit Rasputin als politiſchem Werkzeug hat das 
Volk der Juden jene tragiſche geſchichtliche Entwicklung 
herbeigeführt, die uns in ihrer letzten Urſache bisher ein 
Geheimnis war. 

Unſere Zeit hat damit begonnen, die dem Weltſuden ge- 
wordene Macht zu brechen. Das Buch „Nasputin, ein 
Werkzeug der Juden“ ſoll dazu beitragen, daß das Wiſſen 
von dem ſchädlichen Wirken des Judentums immer mehr 
erſtarke und nicht mehr verloren gehe. 


Nürnberg, Stadt der Neichsparteitage, im November 1939. 


Vene 


Schrifttum über Rasputin 


Ueber Rasputin und feine Tätigkeit am ruſſiſchen Zaren- 
hofe ſind im Laufe der Jahre zahlreiche Veröffentlichungen 
erſchienen, die entweder dem allgemeinen Senſations- 
bedürfnis entſprungen ſind, oder aber auch das deutliche 
Beſtreben verraten, die eigene politiſche Tätigkeit der Ver- 
faſſer in Rußland in der Zeit vor der bolſchewiſtiſchen Re- 
volution zu rechtfertigen oder zu tarnen. 

Es iſt daher auch nicht verwunderlich, daß man überall 
auf zahlreiche Widerſprüche ſtößt, wenn man ſich eingehen- 
der mit dem Problem Rasputin beſchäftigt. 

Von den romanhaften Veröffentlichungen über den 
Wundermann Nasputin will ich gänzlich abſehen, da fie 
meiſtens ihr Entſtehen nur rein geſchäftlichen Gründen ver- 
danken. Sie beſitzen wegen Fehlens eines hiſtoriſch ge- 
treuen Hintergrundes für eine ernſthafte Unterſuchung über 
die tatſächliche Stellung Nasputins im ehemaligen Zaren- 
reiche nur eine ganz untergeordnete Bedeutung. 

Anders ſteht es mit den Werken, die ehemalige führende 
Politiker des zariſtiſchen Rußland oder feiner damaligen 
Verbündeten, wie auch Angehörige des ruſſiſchen Zaren 
hofes, Angehörige der Familie Rasputin und Nußland- 
kenner geſchrieben haben. Sie ſind als Geſchichtsquellen 
im engeren Sinne anzuſprechen, verdienen eingehende Be- 
achtung und ſind daher bei der vorliegenden Arbeit auch 
ſorgfältig durchgearbeitet worden. 


Für jeden Deutſchen aber, der ſich mit den Fragen der 
Geſchichte beſchäftigt, iſt es heute eine ſelbſtverſtändliche 
Pflicht, bei allen Forſchungen die Erkenntniſſe der Naſſen- 
frage grundſätzlich zu berückſichtigen. 

Schon feit langer Zeit iſt für das Judentum die Naffen- 
frage richtunggebend, gewiſſenhaft befolgten die Juden 
der ganzen Welt die grundſätzliche Weiſung eines ihrer 
großen Politiker, des einſtigen engliſchen Premierminiſters 
Disraeli: 

„Die Naſſenfrage iſt der Schlüſſel zur Weltgeſchichte“. 

Dank der auf raſſiſcher Grundlage erfolgten weltanſchau— 
lichen Erziehung durch den Nationalſozialismus wurde 
jenes wichtige jüdiſche Selbſtbekenntnis der Vergeſſenheit 
entriſſen und weiteſten Kreiſen bekannt gemacht. Gerade 
dieſes jüdiſche Bekenntnis zur Naſſenfrage erleichtert aber 
ungemein das Verſtändnis der großen Fragen der Welt- 
geſchichte. Viele zunächſt unerklärliche Geſchehniſſe finden 
auf dieſe Weiſe ihre einfache und klare Löſung. 

Durchforſcht man aber auf Grund der raſſiſchen Erkennt- 
niſſe das geſamte Schrifttum, das ſich um die geheimnis- 
volle Perſönlichkeit Rasputins gebildet hat, ſo ergibt ſich 
von ſelbſt ſofort eine Zweiteilung dieſes Stoffes und zwar 
in Werke, deren Verfaſſer die Bedeutung der Naſſenfrage 
auch im Falle Nasputin erkannt haben und in Werke, deren 
Verfaſſer die geheimnisvollen Hintermänner Nasputing 
entweder nicht gekannt oder bewußt verſchwiegen haben. 

Geradezu unverſtändlich erſcheint es zunächſt, daß vor 
allem die ehemaligen führenden ruſſiſchen Politiker und die- 
jenigen Perſönlichkeiten, die während des Weltkrieges Ge- 
legenheit hatten, die Tätigkeit Nasputins am ruſſiſchen 
Zarenhofe an Ort und Stelle zu beobachten, in ihren 


Werken diefe jüdiſchen Hintermänner völlig verſchweigen. 
Dieſes Verſchweigen entſpringt aber verſchiedenen Grün- 
den: teils ſind die Verfaſſer durch geheime Bindungen wie 
Zugehörigkeit zur Weltfreimaurerei, jüdiſche Verſippung 
oder jüdiſche Abſtammung gebunden, teils ſind ſie durch 
politiſche, verwandtſchaftliche oder dynaſtiſche Rückſicht- 
nahme verpflichtet. 

Vermutlich wäre die entſcheidende jüdiſche Einflußnahme 
auf Nasputin und fein Wirken am Zarenhofe in Peters- 
burg nie ſo recht bekannt geworden, wenn nicht Aron 
Simanowitſch, der ehemalige Sekretär Nasputins, ſelbſt 
zur Feder gegriffen und mit jüdiſcher Ueberheblichkeit aus 
der Schule geplaudert hätte. Im Jahre 1928 veröffentlichte 
er ſein Erinnerungswerk mit dem Titel: „Nasputin, der 
allmächtige Bauer“. 

Es geſchah dies in einer Zeit, in der das Weltſudentum 
ſich ſeinem Endziele, nämlich der Weltherrſchaft, ſehr nahe 
wähnte. Deutſchland, der gefährlichſte Feind des Judentums, 
war außenpolitiſch und innenpolitiſch ohnmächtig geworden 
und großenteils von Juden und Judengenoſſen beherrſcht. 
Das Weltjudentum ſah ſich kurz vor Erreichung der letzten 
Etappe ſeines endgültigen Sieges, nämlich der reſtloſen 
Beherrſchung des deutſchen Volkes. 

Wie ſchon fo oft im Verlaufe der jüdiſchen Geſchichte, 
verließ im entſcheidenden Augenblick das jüdiſche Volk die 
ſonſt gewohnte kühle Berechnung und einzelne Vertreter 
der jüdiſchen Naffe konnten nicht umhin, vorzeitig den Vor- 
hang zu lüften, der die geheime Tätigkeit und die Endziele 
des Judentums verhüllt hatte. 

Dieſem Gefühl des jüdiſchen Triumphes über die Gojim, 
in dieſem Falle über das unglückliche ruſſiſche Volk und 
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feinen ermordeten Zaren, verleiht auch das Buch des 
jüdiſchen Sekretärs Nasputins, namens Aron Simano- 
witſch, allzu beredten Ausdruck. 

Dieſer Ueberheblichkeit verdanken wir es, daß dieſe 
jüdiſchen Selbſtbekenntniſſe erſchienen ſind und damit der 
Oeffentlichkeit zugänglich gemacht worden find. Denn ge- 
rade ſie tragen mit dazu bei, Licht zu bringen in das Dunkel 
um Rasputin und um feine Tätigkeit am ruſſiſchen Zaren- 
hofe, an dem er zweifellos großen Einfluß ausgeübt hat; 
dagegen ſoll nicht verkannt werden, daß Simanowitſch die 
Bedeutung feiner eigenen Perſon vielleicht allzu hoch ein- 
geſchätzt hat. 

Die Durchforſchung dieſer und aller übrigen Quellen hat 
nun feſtzuſtellen: Inwieweit ſtand Nasputin unmittelbar 
unter jüdiſchem Einfluß und wie hat ſich dieſer jüdifche 
Einfluß bei ihm bei all feinen Handlungen bemerkbar ge- 
macht? 
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Rasputins Werdegang 


Grigori Jefimowitſch Rasputin wurde in Polromwstoje 
(Sibirien) als Sohn eines Bauern geboren, angeblich am 
7. Juli 1872. Doch werden als Geburtsjahre auch 1871, 
ja ſelbſt 1864 angegeben. Ueber feine Jugend find feft- 
ftehende Einzelheiten nicht zu ermitteln, um fo mehr haben 
ſich phantaftifche Legenden um die Jugendzeit dieſer merf- 
würdigen Perſönlichkeit gebildet. Berichtet wird, er ſel 
ein gutherziger, wiſſensdurſtiger, aber ſehr ſenſibler Knabe 
geweſen. 

Im Alter von 20 Jahren heiratet er eine Bauerntochter 
aus einem Nachbardorf. Die Ehe war glücklich, wurde 
aber empfindlich getrübt durch den Tod des erſtgeborenen 
Kindes, das im Alter von 6 Monaten ſtarb. Im Unnerften 
erſchüttert trat er eine Wallfahrt zum Kloſter von Wercho- 
turije an und begab ſich dort zu einem Einſiedler, der im 
Nufe einer beſonderen Heiligkeit ſtand. Dort fand er ſein 
ſeeliſches Gleichgewicht wieder und kehrte in fein Dorf zu- 
rück, wo er weiterhin jahrelang als Bauer tätig war. 
Mährend dieſer Zeit wurden ihm auch zwei Töchter, Maria 
und Barbara, und ſein einziger Sohn Dimitri geboren. Da 
trat plötzlich im Leben Nasputing ein religiöſes Erlebnis 
ein, das ihn veranlaßte, mit einem Freund eine Pilgerfahrt 
anzutreten, die ihn zum Berge Athos führte. Er lebte von 
Almoſen und arbeitete dort in einem Kloſter als Bauer. N 

Erſt nach drei Jahren kam er in ſeinen Heimatort zurück, 
wo er wieder ſeiner gewohnten Arbeit nachging. Daneben 
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begann er ſich jetzt auch mit religiöfen Fragen zu befchäfti- 
gen und richtete ſich ein einſames unterirdiſches Betgemach 
ein. Hier verſammelten ſich häufig die Familienangehörigen 
und gelegentlich auch Säfte aus der Nachbarſchaft zu ge- 
meinſamen Andachten, ſehr zum Aerger des Ortsgeiſtlichen. 

Bei dieſen Gelegenheiten erzählte Nasputin von ſeiner 
Pilgerfahrt oder er behandelte religiöfe Stoffe. Allmählich 
kamen zu dieſen Andachten immer mehr Leute, ſo daß dieſe 
Verſammlungen ins Haus verlegt werden mußten. Der 
erſte Kreis der Verehrer Nasputins war damit geſchaffen. 

Im Laufe der geit machte er dann auch noch eine größere 
Wallfahrt, die ihn nach Kiew und Kaſan führte. 

Im Jahre 1904 konnte er einen langgehegten Wunſch in 
die Tat umſetzen, er begab ſich nach Petersburg, um dort 
den in ganz Rußland verehrten Vater Johann von Kron- 
ftadt kennen zu lernen. 

Wenige Tage nach ſeiner Ankunft in Petersburg begab 
ſich Rasputin, mit feinem Pilgerſack auf dem Nüden, in 
den Gottesdienſt dieſes Prieſter-Hellſehers. Die Kirche war 
überfüllt, auffallend viele elegant gekleidete Damen der Pe- 
tersburger Geſellſchaft waren anweſend, während Nas- 
putin ſich in eine der hinterſten Neihen ſtellte. Gegen Ende 
des Gottesdienſtes trat Johann von Kronſtadt plötzlich vor 
ſeine Gemeinde, wies auf Rasputin hin und rief den 
übrigen Abendmahlsgäſten zu: 

„Ihr ſeid nicht würdig, als erſte des Abendmahls teil- 
haftig zu werden — würdig iſt jener beſcheidene Pilgers- 
mann, der hinter euch ſteht.“ 

Rasputin wurde ſofort nach vorn geführt und machte 
auf dieſe Weiſe die Bekanntſchaft dieſes hochangeſehenen 
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Prieſters, der ihn „als einen von Gott Auserwählten“ be- 
zeichnete. 

Damit war ein Ereignis im Leben Nasputins ein- 
getreten, das für ſeine weitere Entwicklung von grund- 
legender Bedeutung ſein ſollte. Die offen zu Tage getretene 
Sympathie des beliebteſten Prieſters von Rußland für den 
völlig unbekannten ſibiriſchen Pilger hatte zur Folge, daß 
zahlreiche Verehrer dieſes Johann von Kronſtadt ſich plötz- 
lich für Rasputin intereſſierten und ſeine Bekanntſchaft zu 
machen ſuchten. Nasputin aber ließ beim Verlaſſen der 
Hauptſtadt bereits eine große Zahl von Bewunderern und 
Verehrern zurück. 

In feinem Heimatdorf Pokrowskoſe aber wuchs fein 
Anſehen mehr und mehr, ſein Einfluß verbreitete ſich mit 
der Zeit weit über die Grenzen des Dorfes hinaus. Von 
weither ſtrömten Wallfahrer und Pilger nach Pokrowskoſe. 
Trotz der Schwierigkeiten, die ihm die örtliche Geiſtlichkeit 
machte, fuhr Nasputin in feiner religiöfen Betätigung fort. 
Bald kam er auch in den Nuf, Kranke heilen zu können und 
über geheime Kräfte zu verfügen. 

Auf ſeiner Fahrt nach Petersburg wurde Nasputin im 
Jahre 1905 mit dem Seelſorger der Zarin, dem Archiman- 
driten Theophanus bekannt, der ihn mit dem Biſchof 
Hermogen von Saratow und dem Mönch Jliodor bekannt 
machte. Dieſer war ein ſehr angeſehener Bußprediger und 
ſtand zugleich im Dienſt der politiſchen Propaganda für den 
„Verband der echtruſſiſchen Leute“. Dieſem Verbande. der 
gegründet worden war in der geit der revolutionären 
marxiſtiſchen Wirren, die eine Folge des verlorenen Krieges 
gegen Japan waren, gehörten auch zahlreiche patriotiſche 
ruſſiſche Geiſtliche an. 
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Rasputin erklärte damals offen, wie feine Tochter Maria 
in ihrem Buche beſtätigt, daß er mit dieſer politiſchen Rich- 
tung ſympathiſiere. Der „Verband echtruſſiſcher Leute“ 
hatte damals den Kampf aufgenommen gegen Liberalis- 
mus, Marxismus und Judentum, die die Träger der ruffi- 
ſchen Revolution von 1905 bis 1906 waren. 

Um dieſe Zeit trat Nasputin auch zum erſten Male mit 
Hofkreiſen in Verbindung. Allerdings gehen hier die 
Quellen völlig auseinander. Nasputins Tochter behauptet 
zum Beiſpiel, der Archimandrit Theophanus habe ihren 
Vater dem Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch, dem ſpäteren 
ruſſiſchen Generaliſſimus, der wegen ſeiner Neigung zum 
religiöſen Myſtizismus bekannt war, und ſeiner Gemahlin, 
der Großfürſtin Anaſtaſia Nikolajewna, vorgeſtellt. In 
deren Hauſe kam Rasputin dann auch in Verbindung mit 
dem Großfürſten Peter Nikolajewitſch und ſeiner Gattin, 
der Großfürſtin Miliza Nikolajewna. Beide Großfürſten 
waren Brüder, während die oben genannten Großfürſtinnen 
Töchter des Königs Nikita von Montenegro waren. 

Der Privatſekretär Nasputins, Simanowitſch, hingegen 
behauptet, beide Großfürſtinnen hätten Nasputin gelegent- 
lich einer Wallfahrt nach Kiew kennengelernt. 

Doch wie dem auch ſei, feſt ſteht auf jeden Fall, daß 
Rasputin durch Vermittlung dieſer beiden Großfürſtinnen 
dem Zarenpaar vorgeſtellt worden iſt. 

Wie es zu dieſer Begegnung kam, und welche Umſtände 
dieſe Begegnung herbeiführten, verdient eine eingehende 
Würdigung. 
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Das Zarenpaar und Rasputin 


Ein grauſames Verhängnis waltete über dem Zaren Ni- 
kolaus II. von Anfang an. Schon ſeine Krönung, die am 
14. Mai 1896 in Moskau ſtattfand, iſt verbunden mit der 
erſchütternden Kataſtrophe auf dem Chodynkafeld, die drei- 
bis viertauſend Menſchen das Leben koſtete. 

Seine Ehe mit der Prinzeſſin Alice von Heſſen, die als 
Zarin den Namen Alexandra Feodorowna annahm, war 
zunächſt glücklich, litt aber dann ſchwer darunter, daß ſich 
der erſehnte Thronerbe nicht einſtellte, zumal die Mitglieder 
der Nebenlinien des Hauſes Nomanow bereits begannen. 
nach dem Throne zu trachten. 

Da der Zar und die Zarin myſtiſch und abergläubiſch 
veranlagt waren, glaubten fie, das Schickſal wolle fie er- 
neut ſtrafen, und begannen ſich mit Myſtik und okkulten und 
religiöſen Fragen zu beſchäftigen. Vor allem die Zarin ver- 
tiefte ſich jegt in das Studium ſämtlicher Neligionen und 
las ſelbſt Ueberſetzungen perſiſcher und indiſcher religiöſer 
Schriften. Das Herrſcherpaar zog ſich mehr und mehr vom 
Hofleben zurück und beſchränkte ſich auf den allerengſten 
Familienkreis. Dagegen erlangten Wanderprediger, Heilige 
und Magier uneingeſchränkten Zugang zum Zarenhof. 
Denn der Zar und die Zarin waren feſt davon überzeugt, 
daß es Menſchen gäbe, die, ohne Prieſter zu fein, der be- 
ſonderen göttlichen Gnade teilhaftig wären, und deren 
Gebete Gott erhörte. 
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Auch die beiden Großfürſtinnen Anaftafia und Miliza, im 
Volksmund die „Montenegrinerinnen“ genannt, gehörten 
zur gleichen Geiſtesrichtung; fie neigten gleichfalls zum 
Aberglauben und Myſtizismus und waren auf ihren Reiſen 
ſtändig beſtrebt, ſogenannte „Heilige“ zu entdecken, um ſie 
dem Herrſcherpaar zuzuführen. Ob tatſächlich dabei nur 
religiöſe Gründe maßgebend waren, iſt zu bezweifeln, denn 
beide Montenegrinerinnen galten als ſehr ehrgeizig und 
hofften durch die Zuführung dieſer Wundermänner Einfluß 
auf den Zarenhof zu gewinnen. 

Allerdings darf hier eine Bemerkung des letzten Präſi— 
denten der ruſſiſchen Duma, Nodzianko, nicht überfehen 
werden, der feſtſtellt, daß auch Geheimagenten mehrerer 
ausländiſcher Botſchaften auf dieſem Gebiete nicht untätig 
geweſen ſeien. Eine Tatſache, die beſondere Beachtung 
verdient, angeſichts der ſtändigen Einmiſchungsverſuche der 
engliſchen und franzöſiſchen Votſchafter in die ruſſiſche 
Innenpolitik während des Weltkrieges. 

Es ſeien hier nur zwei dieſer Wundermänner heraus- 
gegriffen, zuerſt der franzöſiſche Magier und Okkultiſt 
Philippe, der 1901 am ruſſiſchen Hofe auftauchte. Ueber 
dieſen Philippe teilt Rodzianko mit: „Dieſe Perſönlichkeit 
wurde bei Hof durch die Großfürſtinnen eingeführt.“ 

Anläßlich einer Neiſe nach Frankreich „entdeckte“ die 
Großfürſtin Miliza dieſen Monſieur Philippe, der, wie ſich 
ſpäter herausſtellte, von feiner Regierung als Bericht— 
erſtatter über die Stimmung des Zarenhofes benutzt wurde. 
Philippe errang in kurzer Zeit großen Einfluß bei Hof. Der 
franzöſiſche Botſchafter Paléoloque beluſtigte ſich hierüber 
mit den Worten, Philippe habe den Zaren ſofort 
„meduſiert“. 
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Zar Nikolaus II. 


Im Jahre 1902 prophezeite der neue Wundermann der 
Zarin die Geburt eines Sohnes. Allein diefe Weisſagung 
erwies ſich als völlig falſch. 

Wer war eigentlich dieſer myſteriöſe Philippe? Nodzianko 
teilt in ſeinem Buch über ihn folgendes mit: 

„Einige Zeit ſpäter ſchickte der Agent der politiſchen ruſ- 
ſiſchen Polizei in Paris, Natſchkowsky, ſeinen Vorgeſetzten 
einen Bericht, worin er ihnen mitteilt, Philippe ſei eine ſehr 
verdächtige Perſönlichkeit, füdiſcher Nationalität, der 
über Verbindungen zur Freimaurerei und zur Geſellſchaft 
„La Grande Alliance Israélite“ verfüge. 

Der Einfluß aber, den ſich Philippe errungen hatte, war 
bereits fo groß, daß Ratſchkowsky wegen dieſes Berichtes 
ſeines Poſtens enthoben und durch den getauften 
Juden Manaſſewitſch-Manuilow erſetzt wurde. 

Trotz der Hilfeleiſtung durch die „Montenegrinerinnen“ 
war die Stellung dieſes Okkultiſten erſchüttert. Der Zar 
ſchickte ihn nach einiger Zeit unter einem Vorwand nach 
Frankreich zurück, nachdem er ihn reich beſchenkt hatte. 

Zur gleichen Zeit war aber in der Petersburger Gefell- 
ſchaft noch der Pariſer Magier „Papuſſe“ tätig, der ſich 
beim Zarenpaar ebenfalls höchſter Wertſchätzung erfreute 
und von dieſem mehrfach um ſeinen Nat befragt wurde. 
Auch dieſer Abenteurer hatte durch die Montenegrinerinnen 
Eingang bei Hof gefunden und wurde in den Kriſenſahren 
des ruſſiſch-japaniſchen Krieges und der darauffolgenden 
Nevolution 1905 bis 1906 noch um ſeinen Nat gebeten. 

Mitten im ruſſiſch-japaniſchen Krieg, am 30. Juli 1904, 
gebar die Zarin den langerſehnten Thronfolger Alexei 
Nikolaſewitſch. Die Freude des Zarenpaares war fehr 
groß, wurde jedoch ſehr bald weſentlich getrübt, als ſich her- 
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ausſtellte, daß der Thronfolger an der Bluterkrankheit, der 
Hämophilie, litt. Dieſe entſetzliche Krankheit, die die Zarin 
auf ihren Sohn vererbt hatte, bedrohte ſtändig das Leben 
des kleinen Thronfolgers. Selbſt eine ganz harmloſe Ver- 
letzung konnte bei ihm zur völligen Verblutung und damit 
zum Tode führen. Als der Zar und die Zarin eingeſehen 
hatten, daß keine ärztliche Kunſt ihrem heißgeliebten Sohn 
wirkſame Hilfe bringen konnte, ließen ſie davon ab, noch 
irgend eine Hoffnung auf Menſchen zu ſetzen und nahmen 
ihre Zuflucht zu Gebeten zu Gott. 

Inzwiſchen hatte aber das Anſehen und der Einfluß 
Nasputins, der nach Petersburg überſiedelt war, ganz ge- 
waltig zugenommen. Er hatte bereits den Nuf eines 
Heiligen, eines „Starez“; ſo nannte man ihn wegen ſeiner 
Frömmigkeit und der zahlreichen Heilungen, die man ihm 
zuſchrieb. 

Vor allem die beiden montenegriniſchen Großfürſtinnen 
zeichneten ſich durch den Uberſchwang ihrer Bewunderung 
aus. Sie hofften in ihm den Wundermann gefunden zu 
haben, der den jungen Thronfolger von feinem ſchmerz— 
haften Leiden befreien koͤnnte. Hatte er ihnen doch ſelbſt 
erzählt, daß er Krankheiten heilen könnte. 

Auch die Frage, ob er einen Knaben von Hämophilie 
heilen könnte, hatte er bejaht und ſeine Zuhörerinnen durch 
die genaue Beſchreibung der Krankheitsſymptome über— 
raſcht. Ferner ſoll er behauptet haben, bereits mehrere 
Perſonen von dieſer Krankheit geheilt zu haben. Mit 
größtem Intereſſe hatten die Großfürſtinnen dieſe Mittel- 
lungen vernommen und hofften, dem Zarenpaar durch die 
Heilung ihres einzigen Sohnes einen unſchätzbaren Dienſt 
erweiſen zu können. 
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Zarin Alexandra Feodorowna 


Sie unterrichteten daher Nasputin über die bis dahin in 
der Öffentlichkeit noch unbekannte Krankheit des Zarewitſch. 
Rasputin aber erbot ſich ſofort, den Thronfolger zu heilen. 

Damit war der Boden zur Vorſtellung des Starez am 
Zarenhof endgültig vorbereitet worden, nachdem bereits der 
Nuf feiner Heiligkeit auf anderen Wegen dorthin ge- 
drungen war. 

Wann und unter welchen Umſtänden Rasputin dem 
Zarenpaar vorgeſtellt worden iſt, darüber gehen die Mei- 
nungen der einzelnen Verichterſtatter weit auseinander. 

Die Hofdame der Kaiſerin, Anna Wyrubowa, und 
Maria, die Tochter Nasputins, berichten übereinſtimmend, 
die erſte Zuſammenkunft habe im Palais des Großfürſten 
Nikolai Nikolajewitſch ſtattgefunden auf Veranlaſſung 
feiner Gattin, der Großfürſtin Anaſtaſia, die ſich der be- 
ſonderen Wertſchätzung der Zarin erfreute. Als Zeitpunkt 
wird das Jahr 1907 angegeben. 

Auch die weiteren Zuſammenkünfte mit dem Zarenpaar 
fanden zunächſt im Palais des Großfürſten Nikolafe- 
witſch ſtatt. 

Der Sekretär Nasputins, Simanowitſch, der aber erſt 
ſpäter in nähere Beziehungen zu Rasputin getreten iſt, gibt 
eine andere Schilderung des erſten Zuſammentreffens, die 
aber für die weitere Entwicklung ohne Belang iſt. 

Feſt ſteht aber, daß der Zar und die Zarin von der Be- 
kanntſchaft mit Rasputin ſtark beeindruckt waren. In dieſer 
Auffaſſung bekräftigt wurden ſie durch die hohe Meinung, 
die der Seelſorger der Zarin, Archimandrit Theophanus, 
von Rasputin hegte. ö N 

Erſt fpäter wurden die Zuſammenkünfte nach Zarskoje 
Selo in das Alexanderpalais verlegt. Hier lernte Nasputin 


19 


den kranken Thronfolger kennen, auf den er von Anfang 
an ſehr beruhigend einwirkte. Das bedauernswerte Kind litt 
oft an Naſenbluten, das die Aerzte trotz aller Bemühungen 
nicht ſtillen konnten. Dieſe Blutungen entkräfteten den 
Zarewitſch, fo daß feine Eltern jedesmal um fein Leben 
bangten. Nuhelos verbrachte dann das Zarenpaar Tag und 
Nacht am Bett ihres einzigen Sohnes. 

Anläßlich eines beſonders ſtarken Anfalls wurde 
Nasputin an das Krankenbett geholt. Da zog er aus ſeiner 
Taſche eine Handvoll Baumrindenftüde, weichte fie in 
kochendem Waſſer auf und bedeckte mit ihnen das Geſicht 
des Knaben und ſiehe da: das Naſenbluten hörte auf! Das 
große Wunder, auf das das Zarenpaar ſo lange ſchon 
ſehnſüchtig gewartet hatte, war eingetreten. 

Bei anderen Anfällen genügte aber oft ſchon die ſug— 
geſtive Kraft Nasputins, um die Blutungen zu beenden. 
Seine beſondere Gabe, kranke Menſchen zu behandeln, be- 
wies er jetzt oft am Bett des leidenden Zarewitſch. War es 
da etwas Ungewöhnliches, daß der Zar und die Zarin in 
Nasputin den Netter ihres Sohnes ſahen und ihn öfters 
an ihren Hof zogen? 

In der Negel wurde er dort abends empfangen, weil dies 
die einzige freie Zeit des Zaren war. Dieſe Zuſammen- 
künfte fanden in ganz zwangloſer Form im Arbeitszimmer 
des Zaren ſtatt. Oft wurde über religiöfe Fragen ge- 
ſprochen, die dem Herrſcherpaar beſonders am Herzen 
lagen. Sprach der Starez aber von Sibirien und ſeinen 
Pilgerfahrten, ſo durfte der Thronfolger zuhören, der mit 
beſonderer Liebe an Nasputin hing, der ihm ſein ſchweres 
Leiden ſo erleichtert hatte. 


20 


Selbſt der franzöſiſche Botſchafter am Zarenhof, 
Paleéoloque, ein ausgeſprochener Feind Rasputins, muß 
die geheimnisvolle Macht dieſes Mannes auf den Zarewitſch 
anerkennen. So ſchilderte er in feinem Werk „Am Zaren- 
hof während des Weltkrieges“ einen beſonders heftigen 
Blutungsanfall des Zarewitſch: 


„Sonnabend, 25. Dezember 1915. 


Im Laufe der letzten Woche wurde der Zarewitſch, der 
feinen Vater auf einer Inſpektionsfahrt nach Galizien be- 
gleitete, von heftigem Naſenbluten befallen, dem bald lang- 
andauernde Ohnmachtsanfälle folgten. 

Der kaiſerliche Zug kehrte zuerſt nach Mohilew zurück, wo 
die ärztliche Hilfe leichter geweſen wäre. Aber da die Kräfte 
des Kranken ſehr raſch abnahmen, befahl der Kaiſer, den 
Weg nach Zarskojé-Gélo fortzuſetzen. 

Seit der furchtbaren Kriſis, die Alexis Nikolaſewitſch im 
Jahre 1912 durchmachte, hatte er noch nie einen ſo ſtarken 
Anfall ſeiner Hämophilie gehabt. Zweimal glaubte man, 
daß er ſterben würde. 

Als die Kaiſerin die furchtbare Nachricht erhielt, war ihr 
erſter Gedanke, Rasputin zu rufen. Aus ganzer Seele 
flehte ſie zu ihm für das Wohl ihres Kindes. Der Staretz 
verſank ſofort in ein Gebet. Nach kurzer Andacht erklärte 
er ſtolz: 

„Danke Gott! Er gewährt mir noch diesmal das Leben 
deines Sohnes.“ 

Der Zug traf am nächſten Vormittag, dem 18. Dezember, 
in Zarskojé-Sélo ein. Bei Tagesgrauen hatte ſich der Zu- 
ſtand des Zarewitſch plötzlich gebeſſert: das Fleber nahm 
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ab, das Herz ſchlug kräftiger, die Blutung ließ nach. Am 
Abend desſelben Tages war die Naſenwunde vernarbt. 
Wie ſollte da die Kaiſerin nicht an Rasputin glauben!“ 


An anderer Stelle erwähnt Paléoloque noch ähnliche 
Vorkommniſſe, wo Nasputin auf Grund ſeiner hypnotiſchen, 
magnetiſchen Kräfte den bereits von den Aerzten auf- 
gegebenen Zarewitſch gerettet haben ſoll. 

Auch der Franzoſe Jean Jacoby zeugt in ſeinem Buche 
für den Wundermann Nasputin: 

„Nasputin übte ohne jeden Zweifel einen wohltuenden 
Einfluß auf die Geſundheit des Zarewitſch aus; man kann 
ſelbſt ohne Übertreibung behaupten, daß er ihn bei mehreren 
Anfällen aus den Armen des Todes gerettet hat und dies 
manchmal unter gewiſſermaßen wunderbaren Umſtänden.“ 

Aus all den vorliegenden. Berichten geht jedenfalls 
hervor, daß ſich der Zuſtand des Thronfolgers bedeutend 
beſſerte, ſeitdem Nasputin ſeine Behandlung über— 
nommen hatte! Damit war er für den Zarenſohn unent- 
behrlich geworden. Bei jeder Erkrankung wurde er herbei- 
gerufen, da er über den Knaben eine unerklärliche Macht 
beſaß. Er ſetzte ſich an ſein Bett, erzählte ihm Märchen aus 
ſeiner ſibiriſchen Heimat oder ſpielte mit ihm und behandelte 
ihn wie einen Geſunden. 

War es da verwunderlich, daß Rasputin allmählich bei 
der Zarin, die ihren Sohn abgöttiſch liebte, immer mehr 
im Anſehen ſtieg? N 

Auf Veranlaſſung der Kaiſerin wurde daher auch im 
Jahre 1907 Rasputin mit Anna Wyrubowa, der intimen 
Freundin der Zarin Alexandra, bekannt gemacht. Dieſe 
Bekanntſchaft ſollte für ihn von ganz beſonderer Bedeu- 
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tung werden, da die Hofdame Wyrubowa auf die Zarin 
einen großen Einfluß ausübte und bald ſeine ſtärkſte Stütze 
bei Hofe wurde. 

Anna Wyrubowa, die nach kurzer Ehe geſchieden worden 
war, war die Tochter des Staatsſekretärs Tanejew, der 
mehr als zwei Jahrzehnte Chef der Privatkanzlei des Zaren 
war. In jungen Jahren wurde fie bereits am Hofe ein- 
geführt und im Jahre 1904 zur perſönlichen Hofdame der 
Kaiſerin ernannt. Wegen ihrer unbedingten Treue und 
ſchwärmeriſchen Anhänglichkeit an die Zarin genoß ſie deren 
uneingeſchränktes Vertrauen. Denn am Zarenhof, der von 
Intrigen und Mißtrauen erfüllt war, waren ſolche Eigen- 
ſchaften ſehr ſelten. Dieſe gegenſeitige Freundſchaft wurde 
noch vertieft durch gemeinſames Erleben in Religion und 
Myſtik. 

Der Hauptwirkungskreis der Wyrubowa war aber die 
Betätigung im engſten Familienkreiſe der Zarenfamilie. Sie 
hatte ſtändigen Zutritt zur Zarin, die ſie gerne auf ihre 
Reiſen mitnahm und ihr überdies ein Zimmer im Schloß 
angewieſen hatte. Da ſie Freud und Leid mit der Zarin 
teilte, nahm ſie auch lebhaften Anteil an dem ſchweren 
Schickſal des jungen Thronfolgers. Aus dieſen Gründen 
war ſie auch bald Rasputin, der den Zarewitſch von ſeiner 
Krankheit zu heilen ſchien und für ſie ein Geſandter 
Gottes war, ſehr zugetan und gehörte zu ſeinen unbedingten 
Anhängerinnen. Mit ihrer ganzen Perſon und ihrem weit- 
gehendem Einfluß ſetzte ſie ſich bei Hofe ſtändig für 
Nasputin ein. Ihr verdankte der Starez zum großen Teile 
ſeine einzigartige Stellung. Denn ihr einziges Ziel war 
das Wohl des Zarenpaares und vor allem die völlige 
Heilung des Zarewitſch. 
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Rasputin wird bekämpft 


Der Anhängerkreis Rasputins war allmählich immer 
mehr angewachſen; er überſiedelte daher ganz nach Peters 
burg, wohin er auch ſeine beiden Töchter nachkommen ließ, 
um ihnen dort eine gediegene Ausbildung zuteil werden 
zu laſſen. 

Die Jahre 1907 bis 1911 verbrachte er im Kreiſe von 
Vertretern der äußerſten Rechten, die ihn für ihre politiſchen 
Ziele zu gewinnen ſuchten. Er fühlte ſich zu dieſem ſtreng 
monarchiſchen Kreiſe beſonders hingezogen, da er eine 
engere Verbindung von Volk und Zar erſtrebte. 

Zu dieſem Kreiſe gehörte auch der Großfürſt Nikolai 
Nikolajewitſch und der Archimandrit Theophanus. 

Im Jahre 1911 trat aber eine gewiſſe Entfremdung 
ein, denn Rasputin konnte die mit der Zeit hervorgetretene 
Meinung nicht teilen, daß nur die bevorzugten Klaſſen, 
nämlich der Adel und die Beamtenſchaft als Stützen des 
Thrones gelten ſollten, während der übrige Teil der Be- 
völkerung als politiſch unzuverläſſig anzuſehen ſei, da er 
ſich leicht zur Revolution verleiten ließe. Er äußerte dieſe 
Meinung ganz offen und verärgerte hierdurch feine bis- 
herigen politiſchen Bekannten, die überdies Nasputin um 
ſeine Beziehungen zum Zaren beneideten und ihren früheren 
Schützling zu haſſen begannen. 

Im offenem Kampfe traten ſie aber nicht gegen ihn 
auf, ſondern verbreiteten insgeheim eine wahre Flut von 
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Verleumdungen über ihn, um ihn in der Öffentlichkeit un- 
möglich zu machen. 

Um dieſen Verleumdungen zu entgehen, trat er daher im 
März 1911 eine Wallfahrt ins heilige Land zum Grabe 
Chriſti an. 

Dieſe Neife trug nun ganz weſentlich zur Erhöhung feines 
Anſehens bei, das man zu untergraben verſucht hatte. Von 
Jeruſalem kehrte Rasputin in fein Heimatdorf Pokrowskoje 
zurück und wurde jetzt erſt recht als „Heiliger“, als Starez, 
„der Alte“ anerkannt. 

Da erreichte ihn plötzlich ein Brief der Zarin, in dem ſie 
ihm mitteilte, daß der Thronfolger wiederum ſchwer er- 
krankt ſei; gleichzeitig bat ſie ihn, für ſeine Geneſung zu 
beten. 

Tags darauf reiſte er ſofort nach Petersburg ab, um dort 
ſchließlich zu erfahren, daß ſeine Gegner erneut den Kampf 
gegen ihn aufgenommen hatten. 

Hierbei ſpielte obiger Brief der Zarin an Rasputin eine 
große Rolle, den der Mönch Jliodor, der Rasputin gerade 
in Pokrowskoje beſucht hatte, geſtohlen und den Abgeord- 
neten der rechten wie der linken Parteien der Duma unter- 
breitet hatte. 

Eine Hetze ohnegleichen ſetzte nunmehr gegen Nasputin 
ein; man wollte ihn unter allen Umſtänden vom Zarenpaar 
trennen. Als ihn daher der Biſchof Hermogen, der Mönch 
Iliodor und andere überfallen und fein Leben bedroht hat- 
ten, begab er ſich zum Zaren nach Zarskoſe-Selo und er- 
ſtattete ihm Anzeige. Daraufhin wurden die beiden Geiſt- 
lichen verbannt, während der frühere Gönner Nasputins, 
der Seelſorger der Zarin, Theophanus, der verſucht hatte, 
Rasputin beim Zaren herabzuſetzen, verſetzt wurde. 
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Auch weitere Verſuche, Nasputin vom Hofe zu ent- 
fernen, ſcheiterten am entſchiedenen Widerſtand des Zaren. 

Aber alle dieſe Vorkommniſſe bewieſen nunmehr klar, 
daß zwiſchen Rasputin und feinen einſtigen Förderern und 
Gönnern, die alle dem „Verbande echt-ruſſiſcher Leute“ an- 
gehörten, ein unüberbrückbarer Gegenſatz, ja Feindſchaft 
und Haß ſich entwickelt hatte. 

Tiefgehende politiſche Meinungsverſchiedenheiten waren 
die eigentliche Urſache. Nasputin beſaß urſprünglich ein ſehr 
ſtarkes ſoziales Empfinden. Er vergaß nie die Unterdrük— 
kung und Not des ruſſiſchen Bauerntums, dem er ſelbſt 
entſtammte, und hatte daher nur ein Ziel: Der Zar ſollte 
Zar des ganzen Volkes und nicht nur einiger bevorzugter 
Klaſſen ſein. 

Er erſtrebte eine großzügige Agrarreform, wie fie der er- 
mordete Miniſterpräſident Stolypin vorgeſchlagen hatte, 
ferner Aufhebung des ſtaatlichen Schnapsmonopols und 
Errichtung von Schulen und Krankenhäuſern für die 
Bauern. 

Nasputins Tochter Maria ſchreibt darüber in ihren Auf- 
zeichnungen: „Man ſoll ſich doch nur anſehen, welche Armut 
überall herrſcht — es gibt weder Krankenhäuſer noch 
Schulen, nur Schenken hat man gebaut — Gottes Kinder 
werden mit Schnaps getränkt. Nicht die Juden ſoll man 
beſchuldigen, nicht Pogroms veranſtalten, ſondern vor der 
eigenen Tür fegen ... Den Splitter in des Bruders Auge 
ſehen wir, aber des Balkens im eigenen Auge werden wir 
nicht gewahr.“ 

Dieſe Forderungen lagen den Leitern des „Verbandes 
der echt-ruſſiſchen Leute“ völlig ferne, ja fie konnten fie für 
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ihr politiſches Programm nicht gebrauchen und löſten ſich 
daher völlig von Rasputin. 

Auf dieſen Augenblick hatte das Judentum aber nur ge- 
wartet, um ſich der Perſon Nasputins bemächtigen zu 
können. Und wie einſt jeder Fürſt ſeinen Hofjuden hatte, ſo 
ſtand auch für Rasputin bereits der „Hofjude“ bereit, um 
ihn für die Ziele des Judentums einzufpannen. 

Nicht umfonft ſtellte das Judentum im rechten Augen- 
blick in der Perſon des Juden Aron Simanowitſch dem 
Wundermann Nasputin einen geeigneten Privatſekretär, 
der die geheime Leitung des wirtſchaftlich und politiſch un- 
beholfenen, ſchwärmeriſchen Heiligen, übernehmen ſollte. 

Nach den vorliegenden Unterlagen iſt es zwar nicht 
möglich, den genauen Zeitpunkt für den Beginn der Tätig- 
keit des Simanowitſch als Sekretär Nasputins feſtzuſtellen, 
aber er läßt ſich ungefähr errechnen aus der Niederſchrift 
des Gerichtsprotokolls, das anläßlich der amtlichen Unter- 
ſuchung der Ermordung Rasputins Ende Dezember 1916 
abgefaßt worden iſt. Danach ſagte Simanowitſch folgender- 
maßen aus: 

„Ich habe Nasputin vor 16 Jahren in Kaſan kennen- 
gelernt, wo ich mit ihm zufällig auf dem Bahnhof zufam- 
mengetroffen bin. Wir ſind in Petersburg vor fünf Jahren 
miteinander in Verbindung getreten.“ 

Dieſe Verbindung Nasputins mit dem Juden Gimano- 
witſch ſollte für ihn von ſchickſalhafter, entſcheidender Be- 
deutung werden. 

Seine ruſſiſchen Blutsbrüder, ſeine einſtigen Gönner 
hatten ſich von ihm getrennt, an ihre Stelle war hingegen 
ein Jude getreten, der die Bedeutung Nasputins klar er- 
kannt und die feſte Abſicht hatte, dieſen am ruſſiſchen Hofe 
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einflußreichen Mann im Sinne des Judentums einzuſetzen 
und auszunützen. 

Zum Verſtändnis der weiteren Entwicklung Nasputins 
iſt es aber zunächſt notwendig, ſich mit der Perſönlichkeit 
feines neuen Privatſekretärs Aron Simanowitſch zu be- 


ſchäftigen. 
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Der Jude Aron Simanowitſch 


Die wichtigſte Quelle über Aron Simanowitſch iſt fein 
eigenes Werk: „Rasputin, der allmächtige Bauer.“ Im 
Lichte der Erkenntnis der Raſſenfrage gewinnt dieſes Buch 
weſentlich an Bedeutung — eine Tatſache, die Aron 
Simanowitſch nicht vorausgeſehen und wohl beſtimmt nicht 
beabſichtigt hat. Denn ſeine Veröffentlichung bietet uns 
den Schlüſſel für manches zunächſt unerklärliche Geſchehen 
am ruſſiſchen Zarenhof und im ruſſiſchen Volk. 

Wohl haben manche Perſönlichkeiten des damaligen po- 
fitichen Lebens in Rußland Simanowitſch in ihren Ver- 
öffentlichungen kurz erwähnt, andere haben es vorgezogen, 
dieſen füdiſchen Hintermann Nasputins überhaupt 
nicht zu benennen. Ob dies bewußt, ob aus Unkenntnis der 
Judenfrage oder aus Angſt vor dem Judentum geſchah, 
mag dahingeſtellt bleiben. Für viele ruſſiſche Emigranten 
zum Beifpiel, die in Frankreich eine beſcheidene Exiſtenz 
gefunden haben, würde es ſicherlich ein großes Wagnis be- 
deutet haben, die Macht des Judentums zu reizen durch 
Hinweiſe auf den jüdiſchen Hintermann des Wundermannes 
am Zarenhof. 

So blieb der geheimnisvolle jüdiſche Privatſekretär 
Nasputins lange Zeit unbekannt. 

Aber dieſe Sachlage änderte ſich mit einem Schlag, als 
Simanowitſch, von der Bedeutung feiner eigenen Perfön- 
lichkeit und vom Triumphgefühl feiner Raſſe durchdrungen, 
fein oben genanntes Buch veröffentlichte. Aron Simano- 
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witſch plaudert in feiner eitlen Freude und jüdifchen Über- 
heblichkeit unverblümt aus der Schule und enthüllt die 
wahren Ziele ſeiner früheren Tätigkeit als Privatſekretär 
des einflußreichen Bauern am ruſſiſchen Hofe. 

Go find denn auch dieſe Enthüllungen beſonders geeignet, 
einen tiefen Einblick zu gewähren in jüdiſche Geiſteshaltung 
und geheime jüdiſche Querverbindungen, in abgrundtiefen 
Haß und jüdiſchen Hohn. 

Damit iſt Simanowitſch geradezu ein Muſterbeiſpiel für 
die jüdiſchen Arbeitsmethoden geworden. 

Aron Simanowitſch wurde 1872 geboren und entſtammt 
wenig begüterten jüdiſchen Kreiſen. Er erlernte das 
Juwelierhandwerk und betrieb in Kiew bald ein eigenes 
Geſchäft. Im Jahre 1902 faßte er den Entſchluß, nach Pe- 
tersburg überzuſiedeln, da ihm das Leben in der Provinz 
zu wenig Ausſicht auf Gewinn bot. 

Aus diefen Gründen benützte er die günftigen verwandt— 
ſchaftlichen Beziehungen, die ihm die Familie ſeiner Frau 
bot. Sie entſtammte einer jüdifhen Bauunternehmer— 
familie, von der ſich bereits mehrere Familienmitglieder in 
Petersburg niedergelaſſen hatten, dank der Unterſtützung 
des Miniſters Grafen Witte und deſſen Ehefrau, der Gräfin 
Mathilde, der Tochter eines jüdiſſchen Kaufmannes. 

Durch dieſe jüdiſchen Raſſegenoſſen wurden ihm ſofort 
die Wege geebnet und die Aufnahme der erſten geſchäft— 
lichen Beziehungen ermöglicht. Die erſte Etappe ſeines Auf- 
ſtiegs war erreicht. 

Das Leben in der Provinz, die er verachtete, war damit 
abgeſchloſſen. Voller Hohn über die Gojim ſchreibt er über 
dieſe geit: 
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„Ich mußte dort wie andere Juden all“ möglichen Schi- 
kanen und Demütigungen über mich ergehen laſſen. Das 
verſchaffte mir allerdings auch eine große Erfahrung im 
Verkehr mit Polizei- und anderen Staatsbeamten. Schon in 
der Provinz knüpfte ich zahlreiche Bekanntſchaften in dieſen 
Kreiſen an und erreichte eine gewiſſe Fertigkeit in der Kunſt, 
die Staatsbeamten zu behandeln und zu be ſteche n. Dieſe 
Erfahrungen waren von ſehr großem Wert für meine zu- 
künftige Tätigkeit.“ 

Sein Geſchäft in Petersburg entwickelte ſich aus- 
gezeichnet, daneben behielt er aber ſeine Filiale in Kiew 
bei. Seine erhöhten Einnahmen ermöglichten es ihm, ein 
Leben zu führen, das et ſo lange ſchon erſehnt hatte. Nach 
ſeinem eigenen Geſtändnis verkehrte er gern und viel in 
Klubs und Kabaretts, auf den Nennplätzen, um Anſchluß 
an die ſogenannten beſſeren Geſellſchaftsſchichten zu finden. 

Doch Endziel blieb, dieſe neuangebahnten geſellſchaft— 
lichen Beziehungen rückſichtslos geſchäftlich auszunützen. 
Simanowitſch berichtet darüber: 

„Die Spielleidenſchaft iſt bekanntlich eine Macht, die die 
Menſchen leicht zuſammenführt und geſellſchaftliche und 
nationale Unterſchiede vergeſſen läßt. Die Vergnügungs— 
ſucht macht diejenigen, die ihr verfallen ſind, wenig wäh— 
leriſch in bezug auf ihren Bekanntenkreis und die Art und 
Weiſe, in der fie ſich Mittel für ihre koſtſpieligen Leiden- 
ſchaften beſchaffen. In dieſer Welt habe ich mich bald 
zurechtgefunden und die darin angeknüpften Beziehungen 
für die Erweiterung meiner geſchäftlichen Unternehmungen 
auszunutzen gewußt.“ 

Auf dieſe Weiſe kam er bald mit verſchiedenen Perfön- 
lichkeiten der kaiſerlichen Hofhaltung in Verbindung, fo mit 
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den Brüdern Fürſten Wittgenftein, die als Offiziere der 
kaiſerlichen Leibwache angehörten, ferner mit dem Haus- 
hofmeiſter des Zaren, dem Franzoſen Poincet. 

Mit Poincet gründete er einen Spielklub, der als Schach- 
klub getarnt war. Er beteiligte daran die beiden Fürſten 
Wittgenſtein, die in ſtändiger Geldnot waren. 

Damit hatte er ſich verſchiedene einflußreiche Perſönlich— 
keiten der Hofhaltung verpflichtet und kam feinem eigent- 
lichen Ziel, Einfluß und Macht zu gewinnen, immer näher. 
Gleichzeitig bekam er tieferen Einblick in das tägliche Leben 
bei Hofe und in die geſchäftliche Unkenntnis und Un- 
beholfenheit der Hofkreiſe. Er erfuhr, wer in Geldnöten 
war, verfuchte ſodann die Bekanntſchaft dieſer Perſönlich- 
keiten zu machen und bot ihnen ſeine geldliche Unterſtützung 
in Form von Darlehen an. Daneben betrieb er auch ſonſt 
allerlei Geldgeſchäfte mit anderen Leuten, die ſich ebenfalls 
in Geldnöten befanden. 

WMährend er aber bei ſolchen wenig einflußreichen Leuten 
ſeine Wucherzinſen rückſichtslos eintrieb, war er bei An- 
gehörigen des Hofkreiſes ſehr rückſichtsvoll. Bei dieſen 
verlangte er bedeutend geringere Zinſen und bedrängte dieſe 
Schuldner in keiner Weiſe. 

Auf dieſe Art machte er Perſönlichkeiten von fi ab- 
hängig, die hervorragende geſellſchaftliche Poſitionen ein- 
nahmen und für ihn dadurch von großer Bedeutung ſein 
konnten. Gleichzeitig beriet er ſie bei ihren Geldgeſchäften 
und vergaß auch nicht, ſie zu Kunden ſeines Juwelier- 
geſchäftes zu machen. 

Von großem Wert war für Simanowitſch die Bekannt- 
ſchaft mit den beiden obenerwähnten Fürſten Wittgenſtein, 
die er durch Beteiligung an ſeinem Spielklub völlig von 
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ſich abhängig gemacht hatte. Durch ihre Vermittlung lernte 
er jetzt Perſönlichkeiten kennen, die beim Zaren und bei der 
Zarin unmittelbaren Zutritt hatten, und auf deren Be— 
kanntſchaft der Jude Simanowitſch daher beſonderen Wert 
legte. 

Es waren dies die einflußreiche Hofdame der Zarin, 
Prinzeſſin Orbeliani, die perſönliche Freundin und Hof- 
dame der Zarin, Anna Wyrubowa, ſowie die Hofdamen 
Fräulein Nikitina und Fürſtin Aſtaman-Galitzina. 

Aus dem Gefolge des Zaren machte er auf dem gleichen 
Wege die Bekanntſchaft der kaukaſiſchen Fürſten Utſcha 
Dadiani und Alek Amilachwari ſowie des geſamten Offi- 
zierskorps der kaiſerlichen Leibwache. Damit hatte er gleich- 
zeitig Zutritt zum kaiſerlichen Palais erlangt und in kurzer 
Zeit kannte er das ganze Hofperſonal. 

Als der ruſſiſch-japaniſche Krieg ausbrach, eilte er auch 
nach dem Kriegsſchauplatz, aber natürlich nicht als Soldat, 
ſondern als Inhaber einer wandernden Spielbank. Dieſer 
Krieg ermöglichte es ihm aber, durch Ausbeutung der 
Spielleidenſchaft der Etappenoffiziere oder der von der 
Front beurlaubten Offiziere viel Geld zu verdienen. So 
kehrte er denn trotz des für Rußland unglücklichen Aus- 
gangs des Krieges als reicher Mann nach Petersburg 
zurück, wo er, geſtützt auf feinen ſoeben ergaunerten Reich- 
tum, feinen Juwelenhandel und feine Wuchergeſchäfte in 
bedeutend vergrößertem Umfange aufnahm. 

Mehr und mehr wurde er nunmehr zum Geldverleiher 
für junge ruſſiſche Ariſtokraten, die ſich in Geldnöten be- 
fanden. Auch fein Brillantenhandel mit Hofkreiſen ver- 
größerte ſich ſtändig. Prahleriſch berichtet Simanowitſch 
hierüber: 
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„Im Haufe der Prinzeſſin Orbeliani trat ich alſo zuerft 
vor den Hofdamen als Juwelier, Verkäufer und Kenner von 
Brillanten auf. Bald wurde ich ihnen unentbehrlich. Meine 
Taſchen waren immer mit Juwelen vollgeſtopft. Es gelang 
mir, das Vertrauen und Wohlwollen hochgeſtellter Per- 
ſonen zu erobern, und ich wurde in viele Geheimniſſe des 
Hoflebens eingeweiht. Bald fühlte ich feſten Boden unter 
den Füßen. Mein Selbſtbewußtſein wuchs, in Sonderheit 
als ich bemerkte, daß meine Beziehungen zu den Hofkreiſen 
vielen Leuten imponierten. Meine Bitten und Wünſche 
fanden Berückſichtigung in maßgebenden Negierungskreiſen. 
Es gab viele, die mir gefällig ſein wollten und mir gern 
Dienfte erwieſen. Ich ſuchte meinerſeits dieſen Leuten 
nützlich zu ſein.“ 

Immer das gleiche Bild, das der Jude an Fürſtenhöfen 
bietet! Anfangs verſucht er durch kriecheriſche Unterwürfig— 
keit oder ſchmeichleriſche Liebedienerei Eingang zu ge— 
winnen, dann verpflichtet er ſich durch kleinere oder größere 
Geſchenke oder unmittelbar durch Beſtechung einflußreiche 
Perſönlichkeiten, um ſchließlich die Bekanntſchaft der re- 
gierenden Fürſtlichkeiten ſelbſt herbeizuführen. 

So ging auch Simanowitſch am ruſſiſchen Hofe vor. 
Durch die Prinzeſſin Orbeliani lernte er die Zarin 
Alexandra kennen, die ihn um Nat fragte wegen irgend- 
welcher Juwelen. Später erteilte ihm die Zarin wiederholt 
Aufträge, die er natürlich mit beſonderer Aufmerkſamkeit 
erledigte. Damit hatte Simanowitſch fein Ziel erreicht: er 
war „Hofjuwelier“. Doch mit echt jüdiſchem Hohn und 
Spott berichtet er über ſeine damaligen Geſchäfte: 

„Ich kannte ihre (das iſt der Zarin) Sparſamkeit und 
ſetzte die Preiſe der Juwelen, die fie von mir kaufte, be- 
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ſonders niedrig an. Wenn fie etwas bei mir gekauft hatte, 
erkundigte ſie ſich nachher beim Hofjuwelier Faberget, ob 
der Preis angemeſſen fei. Wenn der Hofjuwelier ſich über 
die niedrigen Preiſe wunderte, freute ſie ſich außerordentlich. 
Für mich war natürlich die Gunſt der 
Kaiſerin die Hauptſache. Oft kaufte ſie Juwelen 
auf Abzahlung. Ich kam ihr gerne entgegen und machte 
ihr damit ein beſonderes Vergnügen. Auch Perſonen aus 
ihrer Umgebung wünſchten von mir Vergünſtigungen beim 
Einkauf von Juwelen. Sie ſuchten nach Möglichkeit durch 
mich Vorteile zu erlangen und ich ging willig darauf ein. 
Meine Abſicht war ja, michbei den Leuten 
beliebt zu machen, und das gelang mir. 
Dieſelben Leute bemühten ſich dann, ſich 
für meine Dienſte erkenntlich zu zeigen.“ 

Alle dieſe Beziehungen hatte fi) der Jude Simanowitſch 
errungen, obwohl am ruſſiſchen Hofe und bei den dama— 
ligen leitenden ruſſiſchen Kreiſen der Antiſemitismus vor- 
herrſchend war! Doch war dort die raſſiſche Ablehnung des 
Judentums völlig unbekannt. Ließ ſich ein Jude oder eine 
Jüdin taufen, dann waren ſie eben hoffähig! Daneben war 
man auch der Anſicht, daß es „anſtändige Juden“ gäbe, 
und zu dieſen zählte man den geſchmeidigen, hinterliſtigen 
Juden Simanowitſch. 

Allerdings war auch der Wirkungskreis, den Simano- 
witſch ſich ausgeſucht hatte, beſonders geeignet für ſeine 
nur jüdiſchen Zwecken dienende Tätigkeit. Das geſellige 
Leben verſchlang Unſummen und Beſtechlichkeit war daher 
bis in die höchſten Kreiſe vorgedrungen. 

Die Innenpolitik war völlig uneinheitlich und zerfahren, 
politiſche Attentate waren an der Tagesordnung. Rußland 
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ſchien bereits damals einer unſicheren Zukunft entgegen- 
zugehen, da kraſſer Egoismus vorherrſchte und jegliches 
Gemeinſchaftsgefühl fehlte. 

Da trat im Leben des Simanowitſch ein Ereignis ein, 
das ihn veranlaßte, für die Frage des geſamten Juden 
tums in Rußland mit aller Kraft einzutreten. 

Im Jahre 1905 erfuhr Simanowitſch, daß in Kiew, wo 
feine Familie zurückgeblieben war, ein Judenpogrom aus- 
gebrochen ſei. Er fuhr ſofort dorthin und fand ſeinen aus- 
geplünderten Laden vor. Sein Geſchäftsführer und eine 
Reihe ſeiner Verwandten waren getötet worden. Auch ſein 
Leben und das ſeiner Familie war bedroht. Es gelang ihm 
aber zu flüchten. Er reiſte ſofort mit ſeiner Familie nach 
Berlin ab, um ſich von ſeinem Schrecken zu erholen. 

Simanowitſch blieb damals längere Zeit in Berlin und 
faßte den Entſchluß, für die Gleichberechtigung des Juden- 
tums mit allen Mitteln einzutreten. 

Als er daher nach Petersburg zurückgekehrt war, ſuchte er 
dort Nasputin auf, den er, wie oben berichtet, bereits vor 
Jahren kennengelernt hatte. Er ſuchte ihn mit der ſtillen 
Abſicht auf, ſeinen ſchon damals bedeutenden Einfluß in 
Hofkreiſen für das Judentum einzuſetzen. Denn er hatte 
erkannt, wie wichtig gerade der Einfkuß des Starez für ihn 
werden konnte. Er ſetzte daher dieſe Bekanntſchaft fort 
und traf Rasputin häufiger bei der Prinzeſſin Orbeliani 
und bei der Hofdame Wyrubowa. Aber erſt nach dem Bruch 
Nasputing mit feinen früheren Gönnern vom „Verband 
echtruſſiſcher Leute“ kam es zu näheren Beziehungen 
zwiſchen den beiden Männern. 
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Simanowitſch wird Privatſekretär 
Rasputins 


Rasputin lebte in den erſten Jahren feines Petersburger 
Aufenthalts nur von unregelmäßigen Spenden des Zaren; 
denn er hatte keinerlei Sinn für die finanzielle Seite des 
Lebens und befaßte ſich ungern mit geldlichen Angelegen- 
heiten. Als ſorgloſer Menſch kümmerte er ſich um die 
Zukunft ſehr wenig; ſein Privatleben verlief daher ohne 
jegliche Ordnung, obwohl der kaiſerliche Hof für ihn ſorgte. 

. Rasputing Unbeholfenheit im täglichen Leben hatte aber 
Simanowitſch bald erkannt. Er bot daher dem Starez 
ſeine Hilfe an, die dieſer gerne annahm. Simanowitſch 
übernahm daher die Sorge um ſein materielles Wohl und 
Nasputin freute ſich, daß er dieſer Sorge ledig war. Damit 
hatte ſich der Jude endgültig eingeſchaltet. Nasputin zeigte 
ſich Simanowitſch gegenüber dankbar für dieſe Hilfe- 
leiſtungen und in kurzer Zeit waren beide Freunde ge- 
worden. Simanowitſch ſchreibt hierüber in dem „Meine 
Freundſchaft mit Rasputin“ überſchriebenen Kapitel, fol- 
gendermaßen: 

„Bald wurde ich ihm unentbehrlich. Ich ſorgte für alle 
ſeine kleinen alltäglichen Bedürfniſſe. Meine Lebens- 
erfahrung und meine Kenntnis der großſtädtiſchen Ver- 
hältniſſe imponierten ihm. Ich half ihm, ſich in Petersburg 
zu orientieren. Vieles war ihm natürlich ganz neu und 
fremd und er gewöhnte ſich daran, ſich in allen feinen An- 
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gelegenheiten nach meinem Nat zu richten. Ich wurde auf 
dieſe Weiſe fein Sekretär, fein Verwalter und fein Be- 
ſchützer. Ohne meinen Rat unternahm Ras- 
putinſchließlich überhaupt keinen ernſten 
Schritt. Ich war in alle feine Geſchäfte 
und Geheimniſſe eingeweiht. Wenn Nas 
putin unbotmäßig wurde, ſchrie ichihnoft 
an, under benahmſichwie ein Schuljunge, 
deretwas verbrochen hatte. Davon wußte 
man in der Oeffentlichkeit nichts; es war 
nur bekannt, daß ich durch Rasputin beim 
Zaren, bei der Zarin, bei den Miniſtern 
und den meiſten übrigen machthabenden 
Perſonen faſtalles durchſetzen konnte.“ 

Dieſe Selbſtbekenntniſſe des Juden Simanowitſch, die er 
in feinem Buche „Rasputin, der allmächtige Bauer“ gleich 
zu Beginn feiner „Freundſchaft“ mit Rasputin niedergelegt 
hat, gilt es feſtzuhalten. Denn ſie enthüllen das Geheimnis 
der weiteren Tätigkeit Nasputins am ruſſiſchen Zarenhof 
reſtlos. 

Gibt doch der jüdiſche Sekretär Rasputins damit ganz 
offen zu, daß er Rasputin unbedingt in feiner Gewalt hatte, 
ſo daß dieſer keine Handlung von irgendwelcher Bedeutung 
ohne den Rat feines Sekretärs mehr unternahm. Ferner 
ſtellt der Jude prahleriſch feſt, daß er ſogar über den 
Willen Nasputins triumphierte und ihm feinen Willen auf- 
zwang. 

Iſt es da überhaupt noch möglich, vom „allgewaltigen“ 
oder „allmächtigen Bauern“ zu ſprechen? Nein! Simano- 
witſch, der die augenblickliche und kommende Bedeutung 
Nasputins für das Judentum klar erkannt hatte, hatte ſich 
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die Unbeholfenheit des Starez in den Angelegenheiten des 
täglichen Lebens zunutze gemacht und ihn ſich für dauernd 
verpflichtet. Dabei hatte er nur ein Ziel im 
Auge: das Anſehen, das Nasputin beim 
Zarenpaar genoß, reſtlos für die Inter- 
effen des Judentums einzuſetzen. 

Es muß allerdings zugegeben werden, daß Simanowitſch 
dabei ſo geſchickt vorgegangen iſt, daß ſein beſtimmender 
Einfluß auf Rasputin der Oeffentlichkeit verborgen ge- 
blieben iſt. Aber darum iſt es heute unſere Pflicht, auf die 
unheilvolle, verderbliche Rolle dieſes Juden um ſo deutlicher 
hinzuweiſen. j 

Nicht Rasputinwar diegeheimnispolle, 
dunkle Macht, die hinter dem Zaren und 
der Zarin ſtand, ſondern Simanowitſch, 
der jüdiſche Sekretär Rasputins, als der 
Vertreter der Intereſſen des geſamten 
Weltjudentums. 

Daß Simanowitſch nicht zufällig Ratgeber und vom 
Zaren beſtätigter Sekretär Nasputing wurde, iſt klar. Er 
handelte in höherem Auftrage. 

Als nach dem Sturz der Zarenregierung eine Unter- 
ſuchungskommiſſion eingeſetzt wurde, ſagte der ehemalige 
Leiter des geſamten Polizeireſſorts, Beletzki, unter anderem 
folgendermaßen aus: 

„Simanowitſch verbarg nicht feine na- 
tionale jüdiſche Geſinnung, ließ gern 
ſeinen Glaubensgenoſſen uneigennützig 
Hilfe angedeihen und ſuchte mit Ras- 
putins Beiſtand eine Aenderung der Re- 
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gierungspolitik in der Judenfrage her- 
beizuführen.“ 

Zu Beginn feiner Tätigkeit als Sekretär Rasputins be- 
nahm ſich Simanowitſch natürlich ſehr vorſichtig. Galt es 
doch, Nasputin zunächſt langſam von feinen früheren Be- 
ratern und Freunden völlig loszulöſen, damit er auf ſeinen 
neuen Privatſekretär völlig angewieſen war. Simanowitſch 
beſchränkte ſich daher zunächſt darauf, für das leibliche 
Wohl Nasputins tätig zu ſein und ihm ſeinen Aufenthalt 
in Petersburg möglichſt zu erleichtern. 
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Die Lebensweiſe Rasputins 


Hatte Nasputin in den erſten Jahren ſeines Aufenthaltes 
in Petersburg ein ruhiges, regelmäßiges Leben geführt, ſo 
ließ er ſich ſpäter dazu verleiten auszugehen und dem Wein 
reichlich zuzuſprechen. Vor allem am ſchweren Madeira 
fand er Gefallen. Dieſe Vorliebe unterſtützte Simanowitſch 
in reichem Maße. Dies beweiſen unter anderem die Be- 
richte der Agenten der ruſſiſchen Geheimpolizei, der 
Ochrana, die Nasputin ſtändig überwachten. So berichtet 
ein Kriminalbeamter zum Beiſpiel folgendermaßen: 
14. März: „Simanowitſch, der Sekretär Rasputins, kam 
mit einer Kiſte, enthaltend ſechs Flaſchen Wein, Kaviar 
und Käſe.“ 

Simanowitſch kannte aber auch die Vorliebe Nasputins 
für Zechgelage, Muſik, Tanz und vor allem für Frauen. 
Er ſchreibt hierüber entſchuldigend: „Ein Menſch von über- 
ſchäumendem, leidenſchaftlichem Temperament, brauchte er 
ſtarke, tiefaufrüttelnde Erlebniſſe.“ 

An anderer Stelle berichtet er: „Nasputin, ſelbſt ein lei- 
denſchaftlicher Lebemann, ſtand in beſten Beziehungen zu 
allen bekannten Lebedamen der Hauptſtadt. Die Maitreſſen 
der Großfürſten, der Miniſter, der Finanzmänner, waren 
mit ihm befreundet. Er kannte daher alle Skandal- 
geſchichten, die Verhältniſſe einflußreicher Männer, die 
nächtlichen Geheimniſſe der großen Welt, und er wußte dieſe 
Kenntniſſe zur Erweiterung feines Einfluſſes in hohen Ne- 
gierungskreiſen zu verwerten... Die Lebedamen hatten zu 
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jener Zeit einen beſonders großen Einfluß und das vor- 
revolutionäre Petersburg wies auf dieſem Gebiet höchſt 
merkwürdige Erſcheinungen auf.“ 

Oft ereignete es ſich, daß Rasputin dieſe Freundinnen 
in ein vornehmes Neftaurant zu nächtlichen Orgien ein- 
lud, die große Summen verſchlangen. Denn Wein floß 
dabei in Strömen und überdies verteilte Nasputin an alle 
ſeine Freundinnen Geſchenke. In der Regel ſpielte dabei 
Zigeunermuſik auf und Rasputin, ein leidenſchaftlicher 
Tänzer, tanzte dabei ruſſiſche Tänze. 

Die anweſenden Frauen aber benützten dieſe günſtige 
Gelegenheit, entweder für ſich ſelbſt Geld herauszuſchlagen 
oder ſich für ihre Freunde oder Verwandten bei Nasputin 
zu verwenden. 

Simanowitſch kannte dieſe Leidenſchaften ſeines Herrn 
nur zu genau, ja er förderte ſie geradezu, um Rasputin 
immer gefügiger zu machen und ihn immer mehr an ſich 
zu ketten. 

Es iſt natürlich klar, daß dieſe Lebensweiſe des Starez 
ungeheure Summen verſchlang. Dieſe Beträge brachte 
aber Simanowitſch ſtändig auf. Denn erſtens hatte Si- 
manowitſch durchgeſetzt, daß auf Befehl des Zaren aus 
Mitteln des Miniſteriums des Innern monatlich 5000 
Rubel für Nasputin überwieſen wurden, zweitens ſchaffte 
er Mittel aus beſonderen Quellen herbei, über die er 
ſchreibt: „Deshalb verſchaffte ich Rasputin Geld aus be- 
ſondern Quellen, die ich niemals verraten werde, um 
Glaubensgenoſſen nicht zu ſchädigen.“ 

Juden finanzierten alſo in erfter Linie 
die Zechgelage und Orgien Nasputins! 
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Daß Simanowitſch bei diefen Dienftleiftungen geſchäft⸗ 
lich nicht zu kurz kam, iſt klar. Denn die Anhängerſchaft 
Nasputins war immer mehr angewachſen und fein Einfluß 
wurde immer größer, vor allem, nachdem ihm eine neuer- 
liche Heilung des Zarewitſch im Oktober 1912 zugeſchrieben 
worden war. 

Bei einer Kahnfahrt ſtieß nämlich der Thronfolger mit 
der Hüfte gegen den Rand des Bootes und verletzte ſich 
dabei. Dadurch entſtand eine ſtarke innere Blutung, die 
das Leben des Knaben aufs ſchwerſte bedrohte. Es ſtellte 
ſich ein gefährliche Infektion in der Leiſtengegend ein. Die 
Temperatur ſtieg und ſtieg, ſo daß die behandelnden Aerzte 
den Zuſtand des Thronfolgers als hoffnungslos be— 
zeichneten. 

Ab 8. Oktober wurden der Preſſe tägliche Mitteilungen 
über den Zuſtand des Zarewitſch übergeben. Gleichzeitig 
wurden in allen Kirchen des ruſſiſchen Reiches Vittgottes- 
dienſte für ſeine Geneſung abgehalten. Doch der Zuſtand 
wurde immer ſchlimmer, ſo daß bereits mit dem Tode 
Alexeis gerechnet wurde. 

In ihrer Not bat die Zarin ihre Freundin Wyrubowa zu 
fi) und beauftragte fie, an Rasputin, der ſich gerade in 
ſeinem Heimatdorf befand, zu telegraphieren. Das Tele- 
gramm wurde am 12. Oktober, 11.30 Uhr nachts, auf- 
gegeben und traf am nächſten Tage mittags in Pokrowskoje 
ein. Nasputin begab ſich ſofort in fein Zimmer und ver- 
richtete dort ein Gebet. Nach einer Stunde ſchickte er an 
die Zarin folgendes Telegramm: „Beunruhige Dich nicht, 
die Krankheit iſt nicht ſo gefährlich, wie ſie ſcheint. Der 
Thronfolger wird am Leben bleiben, die Aerzte ſollen ihn 
nicht quälen.“ 
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Am 14. Oktober traf diefe Antwort beim Zarenpaar ein 
und am 15. fiel die Temperatur des Kranken plötzlich ganz 
weſentlich. Nach zwei Tagen zeigte ſich bereits eine ent- 
ſcheidende Beſſerung in ſeinem Befinden; der Thronfolger 
war gerettet! 

Im November kehrte die Zarenfamilie nach Petersburg 
zurück. 

Aus Dankbarkeit für die Errettung ihres Sohnes befahl 
das Zarenpaar Rasputin ebenfalls nach Petersburg. 
Darüber hinaus wünſchte die Zarin, da ſie vom günſtigen 
Einfluß Rasputins auf den Geſundheitszuſtand des Thron- 
folgers feſt überzeugt war, jetzt deſſen ſtändige Anweſenheit 
am Zarenhofe. 

Damit hatte ſich der Starez am Hofe unentbehrlich 
gemacht. Auch die Mitteilungen über ſeinen Lebenswandel, 
die dem Zarenpaar hinterbracht wurden, konnten daran 
nichts ändern. Vor allem die Zarin erklärte fie für bög- 
willige Verleumdungen und hielt nur noch feſter zu dem 
vermeintlichen Retter ihres Sohnes, in dem ſie einen 
Heiligen ſah. 

Das Gerücht dieſer neuerlichen Heilung des Zarewitſch 
aber verbreitete ſich mit Windeseile und erhöhte das An- 
ſehen und den Ruf des Starez ungemein. 
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Rasputin verhindert Rußlands 
Beteiligung am Balkankriege 


Auch die eindeutige Haltung Nasputing während der 
Balkankriſe im Jahre 1912 hatte ihm zahlreiche neue 
Freunde gewonnen. Denn vergeblich hatten ſich der Groß- 
fürſt Nikolai Nikolajewitſch und feine Gattin, die Groß- 
fürſtin Anaſtaſia Nikolajewna, eine montenegriniſche Prin- 
zeſſin, bemüht, den Zaren zum aktiven Eingreifen in den 
Balkankrieg zu überreden. Rasputin hingegen hatte den 
Zaren angefleht, den europäiſchen Frieden nicht zu ge- 
fährden. Er wies darauf hin, daß die Balkanſtaaten ein 
Bündnis geſchloſſen und den Krieg gegen die Türkei be- 
gonnen hätten, ohne ſich vorher mit der ruſſiſchen Regierung 
beraten zu haben, die doch als Beſchützerin der Balkan— 
ſlawen galt. 

Auch der ruſſiſche Außenminiſter Saſonow liebäugelte 
mit einer kriegeriſchen Unterſtützung der Balkanſlawen. 
Noch einige Tage vor Kriegsausbruch hatte er übrigens be- 
hauptet, ein Krieg könne unmöglich ohne die Genehmigung 
Nußlands begonnen werden. Doch auf den Zaren hatten 
die Einwendungen Nasputins fo großen Eindruck gemacht, 
daß die Beteiligung Rußlands am Balkankrieg endgültig 
vermieden wurde. Denn mit Necht befürchtete er, daß ein 
Eingreifen Rußlands einen europäiſchen Krieg zur Folge 
haben könnte. 

Der Verlauf des Krieges beſtätigte dieſe Befürchtungen. 
Als die ſiegreichen ſerbiſchen Truppen die Küſte des adria- 
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tiſchen Meeres erreicht hatten, drang Oeſterreich auf die 
Einberufung einer europäiſchen Konferenz. Die Folge war, 
daß die Montenegriner zwar Skutari wieder räumten und 
die Serben die Küſte des Adriatiſchen Meeres verließen, 
daß ſie aber Mazedonien beſetzten. 

So kam es denn im Jahre 1913 zu dem in der Geſchichte 
unter dem Namen des zweiten Balkankrieges bekannten 
Bruderkrieg. 

Noch einmal verſuchten die Anhänger der ruſſiſchen 
Kriegspartei den Zaren zum Eingreifen in den Balkankrieg 
zu veranlaſſen. 

Wiederum wandte ſich Nasputin mit äußerſter Schärfe 
gegen dieſe Beſtrebungen. Seine Worte: „Solange ich am 
Leben bin, werde ich keinen Krieg zulaſſen“, verfehlten ihre 
Wirkung auf den Zaren nicht. Nußland blieb auch dem 
zweiten Balkankrieg fern. 

Gaſonow veranlaßte daraufhin den Zaren, Telegramme 
an die Könige von Serbien und Bulgarien zu ſchicken mit 
der Aufforderung, den Bruderkrieg ſofort einzuſtellen. 

Dieſe Aufforderung wurde jedoch keinesfalls beachtet, da 
Nußlands Wünſche auf dem Balkan nichts mehr zu be- 
deuten hatten. Der zweite Balkankrieg aber nahm ſeinen 
unglückſeligen Fortgang. f 

Die Friedensliebe Nasputins, der die panſlawiſtiſchen 
Kriegspläne des Kreiſes um den Großfürſten Nikolai 
Nikolajewitſch völlig ablehnte, hatte Rußland vor blutigen 
Verluſten bewahrt und noch einmal den europäiſchen 
Frieden gerettet. 

Allerdings hatte er ſich durch fein Eingreifen jenen Groß- 
fürſten ſelbſt zu ſeinem unerbittlichen Gegner gemacht. 
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Der Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch war überdies aufs 
ſchwerſte durch Rasputin enttäuſcht worden. Denn er ſelbſt, 
wie feine ehrgeizige Gattin, hatten den Starez beim Zaren 
paar eingeführt in der ſtillen Hoffnung, durch ihn weit- 
gehenden Einfluß auf den Zaren und damit auf die geſamte 
Innen- und Außenpolitik Rußlands zu gewinnen. Statt 
deſſen aber hatte ſich Rasputin allmählich völlig ſelbſtändig 
gemacht und begonnen, in der äußeren Politik ſeine eigenen 
Wege zu gehen, nachdem er ſich bereits früher innerpolitiſch 
vom Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch getrennt hatte. 

Damit war dem Großfürſten ein gefährlicher Gegner 
für feine panſlawiſtiſchen Pläne entſtanden. 
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Rasputins Einfluß am Zarenhofe wächſt 


Durch die neuerliche Errettung des Thronfolgers vom Tode 
war natürlich das Anſehen des Starez beim Zarenpaar be- 
ſonders geſtiegen. Es war daher eine ſelbſtverſtändliche Folge, 
daß Rasputin ſeit dieſer Zeit oft mit der Zarenfamilie in 
Berührung kam. Ein Klatſch ohnegleichen war die Folge. 

Bald beſchuldigte man ihn intimer Beziehungen zur 
Zarin, bald zu den Zarentöchtern, bald zur Freundin der 
Zarin, der Hofdame Wyrubowa. 

Alle dieſe Gerüchte erweiſen ſich aber als bewußte Ver- 
leumdungen mit dem Ziele, das Anſehen der Zarenfamilie 
herabzuſetzen. Nach zuverläſſigen Zeugniſſen, auch aus 
dem gegneriſchen Lager, hat ſich Rasputin der Zaren- 
familie gegenüber nie ungebührlich benommen. 

Da er aber andererſeits deren volles Vertrauen genoß, 
iſt es auch verſtändlich, daß der Wundermann aus dem 
Bauernſtande, frei von jeder Etikette, ungezwungen ſich 
bei Hofe bewegen konnte. 

Nicht verwunderlich iſt es, daß er auf den kranken Thron- 
folger mehr und mehr Einfluß gewann. Seine zweifellos 
vorhandenen ſuggeſtiven Fähigkeiten übten auf den Knaben 
einen ſehr wohltuenden Einfluß aus, ſo daß beide mit der 
Zeit ein freundſchaftliches Verhältnis verband. 

So war Nasputin für den Zarenhof allmählich unent- 
behrlich geworden. Bei jeder Erkrankung wurde er herbei- 
gerufen, feine Anweiſungen erwieſen ſich nach übereinftim- 
mendem Urteil in der Regel als durchaus richtig. Eine 
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Tatſache, die ſelbſt der franzöſiſche Botſchafter in Peters. 
burg, Paléologue, widerwillig zugeben mußte. 

Oft genügt ſchon ein Telephongeſpräch, um Schlafloſig⸗ 
keit oder eine leichte Erkrankung zu beſeitigen. 

Auch der Zar konnte ſich dem ſtarken Einfluß, der von 
dieſem Wundermann ausging, nicht entziehen. Selbſt ſtark 
religiös intereſſiert, unterhielt er ſich gern mit ihm über 
religiöſe, aber auch über ſoziale Fragen. 

Simanowitſch geht aber in feinem Urteil über die Ab- 
hängigkeit des Zaren doch viel zu weit, wenn er ſchreibt: 
„Die Zarenfamilie ſtand ganz in ſeiner Gewalt und der 
Zar unterwarf ſich völlig feinem Einfluß. Rasputin regierte 
ihn.“ Oder: „Schließlich war die Macht Nasputins ſogar 
größer als die des Zaren ſelbſt, er konnte in manchen Fällen 
mehr durchſetzen und erreichen, als der Zar aller Reußen.“ 

Simanowitſch will in ſeiner Selbſtüberhebung damit nun 
ſeinen indirekten Einfluß auf den Zaren ganz beſonders 
unterſtreichen. Daß Rasputin beim Zaren, vor allem aber 
bei der Zarin, die Erfüllung feiner Wünſche oftmals durch- 
ſetzen konnte, das ſteht allerdings feſt. 

Doch in den erſten Jahren ſeiner Bekanntſchaft mit dem 
Zaren machte er keinen Verſuch, Einfluß auf die Staats- 
führung zu nehmen, abgeſehen davon, daß er ſtändig ſeine 
Friedensliebe betonte und für die Erhaltung des Friedens 
kämpfte. 

Es genügte aber ſchon die Anweſenheit Rasputins am 
Zarenhof, daß bald ein heftiger Feldzug gegen ihn, wie auch 
gegen die Zarenfamilie ſelbſt, eröffnet wurde. Nasputing 
Neider und Feinde, deren Einfluß er bei Hofe zurück- 
gedrängt hatte, wurden immer mehr. Ganz Rußland wurde 
aufgewühlt, es wurde als unerhörter Vorgang bezeichnet, 
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daß ein einfacher Bauer, ein einfacher Muſchik, am Zaren- 
hofe überhaupt Eingang und Einfluß gewinnen konnte. 

Man verſuchte, das Zarenpaar mit Rasputin zu ent- 
zweien. Aber all dieſe Bemühungen waren vergeblich. 
Miniſter verlangten die Verbannung Rasputins vom 
Zarenhof, aber auch dieſe Verſuche mißlangen. N 

Vor allem der „alte Hof“, das heißt die Verwandtſchaft 
des Zaren, ſeine eigene Mutter und die große Mehrzahl der 
Großfürſten, verlangten gebieteriſch die Entfernung 
Nasputins vom Zarenhof. 

Ergänzend fei hierzu bemerkt, daß eine heftige Gegner 
ſchaft zwiſchen dem Zaren Nikolaus II. und dem Hof ſeiner 
Mutter ſchon ſeit vielen Jahren beſtand. 

Aber alle dieſe Drohungen und Bitten erreichten das 
Gegenteil: Die Zuneigung des Zarenpaares, das ſich von 
feiner eigenen Verwandtſchaft verraten fühlte, zu dem ber- 
haßten Wundermann nahm nur noch zu. 

Es kam daher mit der Zeit zu einer klaren Scheidung in 
Anhänger und Feinde Rasputins. Eine Entwicklung hatte 
damit eingeſetzt, die zu Befürchtungen ſchwerſter innen- 
politiſcher Erſchütterungen Anlaß bot. Denn es war ſo, 
daß nicht immer die wertvollſten Perſönlichkeiten Rußlands 
den berühmt gewordenen ſibiriſchen Bauern umſchwärmten, 
deſſen Gunſt fie aus ſehr eigennützigen Gründen zu er- 
haſchen ſuchten. 5 

Dazu kommt noch, daß Nasputin ohne ſegliche Menſchen- 
kenntnis und ohne jegliche Kenntnis des politiſchen und 
wirtſchaftlichen Lebens nach Petersburg gekommen war. 

Gerade in dieſem Falle war ein ſo ehrgeiziger, raſſiſch 
bewußter Jude wie Simanowitſch als Berater beſonders 
gefährlich. 
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Der Ausbruch des Weltkrieges 
und Rasputin 


So zog das ereignisreiche Jahr 1914 herauf. 

Nasputin blieb den Winter und das Frühjahr über in 
Petersburg, um in der Nähe des Thronfolgers zu ſein. 
Im Sommer kehrte er in fein Heimatdorf Pokrowskoje zu- 
rück, während die entſcheidenden politiſchen Ereigniſſe, die 
zum Ausbruch des Weltkrieges führten, ihren unaufhalt- 
ſamen Fortgang nahmen. 

Noch einmal hatte Rasputin den Zaren vor einer allzu 
engen Bindung an Frankreich gewarnt, als am 7. Juni 
1914 der Präſident der franzöſiſchen Republik, Poincaré, 
zu einem großen Staatsbeſuch beim Zaren in Petersburg 
eintraf, um die Einkreiſung Deutſchlands zu vollenden und 
Rußlands Beitritt zum Bündnis gegen Deutſchland zu 
veranlaſſen. 

Aber trotz der Warnungen Nasputins wurde das Bünd- 
nis abgeſchloſſen, während ſein eigener Vorſchlag einer 
friedlichen Verſtändigung mit Deutſchland der Ablehnung 
verfiel. Die Gegner des Starez, vor allem die pan- 
ſlawiſtiſche Kriegspartei, der zahlreiche Großfürſten an- 
gehörten, triumphierten. 

In dieſen ſchickſalſchweren Tagen trat aber noch ein Er- 
eignis ein, das die Tätigkeit Nasputing auf längere Zeit 
lahmlegte. 

In ſeinem blinden Haß gegen den Starez hatte der 
Mönch Jliodor, der einſt zu den Freunden Nasputins ge- 
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hörte, den Entſchluß gefaßt, feinen Gegner durch Mord zu 
beſeitigen. Nachdem er ſich von ſeinen Freunden die nötigen 
Mittel verſchafft hatte, beauftragte er die Dirne Guſſewa, 
die auch dem Starez bekannt war, Rasputin zu töten. Sie 
war bereits mehrere Tage vor dem Starez in Pokrowskoje 
angekommen und hielt ſich bei einem Bauern auf, dem ſie 
fi) als Pilgerin vorſtellte. 

Tagelang lauerte ſie Rasputin vergeblich auf, bis es ihr 
eines Tages — es war gegen Ende Juni — gelang, ihn 
allein auf der Straße zu treffen. Mit aller Macht ſtieß ſie 
ihm ein Meſſer in den Leib. Schwer verletzt ſchleppte der 
Starez ſich noch nach Hauſe. Die Guſſewa aber ſchrie: 
„Ich habe den Antichriſt getötet!“ Doch die Kunſt der 
Aerzte rettete dem Starez noch einmal das Leben, aller- 
dings vergingen bis zu ſeiner völligen Wiederherſtellung 
Monate. 

War Jliodor aber tatſächlich der allein Verantwortliche 
für dieſen Mordverſuch? Oder hatte er Hintermänner? 

Beſonders beachtlich ſind in dieſem Falle die Berichte, 
die ſich mit den Hintergründen des Attentates beſchäftigen. 
So ſchreibt z. B. der Franzoſe Jean Jakoby hierüber: 

„Que voici donc un coup de couteau venu à point! 
Qui était cette Khinia Gousséva, cette petite prostituée 
de Tobolsk, cette sinistre Charlotte Corday russe? Quelle 
mysterieuse influence avait arm& son bras contre le 
staretz, ami de la paix, juste au moment oü cette paix 
devait subir le plus rude des assauts? Ceci, on ne le sut 
jamais.“ D. h.: „Dieſer Meſſerſtich kam gerade recht! Wer 
war dieſe Khinia Guſſewa, dieſe kleine Proftituierte aus 
Tobolſk, dieſe unheimliche ruſſiſche Charlotte Corday? 
Welcher geheimnisvolle Einfluß hatte ihren Arm gegen den 
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Starez, den Friedensfreund, bewaffnet, gerade in dem 
Augenblick, wo dieſer Friede den roheſten aller Angriffe 
erleiden follte? Das hat man niemals erfahren!“ 

Ein weiterer Zeuge für die geheimnisvollen Hintermänner 
iſt ein Ochrana-Agent, der ſich hinter dem Pſeudonym von 
Zancka verbirgt. Er berichtet: 

„Die Täterin, von den hierzu auserſehenen Detektiven 
feſtgenommen, wurde in eine Irrenanftalt überführt, wo 
ein zuvor hierfür gewonnener Arzt fie für unzurechnungs- 
fähig erklärte. Da ihre Geiſteskrankheit unheilbar ſei, müſſe 
ſie in der Anſtalt verbleiben.“ N 

Auf dieſe Weiſe wurde die Attentäterin ſelbſt mundtot 
gemacht. 

Selbſt Simanowitſch deutet kurz an, daß der Plan des 
Attentats bereits bei der Abfahrt Rasputins nach Po- 
krowskofe in Petersburg bekannt geweſen ſei. Er ſchreibt 
hierüber: 

„Davidſohn (Sein Petersburger jüdi- 
ſcher Journaliſt) erhielt aber Kenntnis von den ge- 
planten Anſchlägen, die Jliodor gegen Nasputin ausgeheckt 
hatte. Er war der Journaliſt, der das Attentat der Guſſewa 
aus der Nähe ſehen wollte. Er reiſte daher im Jahre 1914 
am gleichen Tage nach Pokrowskoje, an dem auch Rasputin 
mit feinen Töchtern abfuhr . . . Davidſohn konnte dann als 
erſter die Schilderungen über den Anſchlag der Guſſewa auf 
Nasputin verbreiten.“ 

Aus diefen Berichten geht auf jeden Fall einwandfrei 
hervor, daß „geheime Mächte“ ein ſehr großes Intereſſe 
daran hatten, Nasputin in den entſcheidenden Wochen des 
Monats Juli 1914 unter allen Umſtänden für einige Seit, 
wenn nicht für immer, unſchädlich zu machen. 
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Denn feine Friedensliebe und feine Abneigung gegen 
Frankreich bildete das größte Hindernis für die Politik der 
ruſſiſchen Kriegspartei. 

Und wiederum war es ein Jude, in dieſem Falle der 
Jude Davidſohn, der in die geheimnisvollen Hintergründe 
des Attentats eingeweiht war! 

dest endlich war in Petersburg die Bahn frei für die 
Kriegshetzer und Kriegsgewinnler! Zwar hatten dieſe Kreiſe 
mit dem Tode Nasputins gerechnet, aber immerhin hatten 
ſie erreicht, daß er in den Tagen der Entſcheidung infolge 
ſeiner lebensgefährlichen Verletzung ſeinen Einfluß nicht ſo 
ausſchlaggebend geltend machen konnte, wie ſie ſonſt hätten 
befürchten müſſen. 

Die Lage ſpitzte ſich mehr und mehr zu, der Krieg ſchien 
unausbleiblich. 

Da Rasputin infolge feiner ſchweren Verwundung nicht 
nach Petersburg zurückkehren konnte, beſtürmte er von 
ſeinem Krankenlager aus ſchriftlich den Zaren, er möchte 
unter allen Umſtänden den Krieg vermeiden. Auch die Zarin 
beſchwor er flehentlich, ihren ganzen Einfluß auf den Zaren 
im Sinne der Erhaltung des Friedens geltend zu machen. 

Seine Tochter Maria berichtet hierüber in ihren Er— 
innerungen folgendermaßen: s 

„Ich erfuhr fpäter, daß mein Vater während diefer Zeit 
nicht aufgehört hatte, mit dem Zaren und der Zarin Briefe 
zu wechſeln. Beide flehte er hierbei an, dem Lande den 
Krieg zu erſparen, doch das Unvermeidliche mußte kommen. 
Mein Vater ſchrieb am Tage der Mobilmachung dem Zaren 
den nachſtehenden prophetiſchen Brief: 

„Mein Freund, ich ſage es Dir noch einmal: ein furcht— 
barer Sturm bedroht Rußland. Eine Kataſtrophe und 
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Leiden ohne Ende. Es ift dunkel. Kein Stern leuchtet mehr. 
Ein Meer von Tränen. Und wieviel Blut! 

Was ſoll ich Dir noch ſagen? Ich finde keine Worte. 
Schrecken ohne Ende. Ich weiß, alle wollen von Dir den 
Krieg, ſelbſt die Treueſten: ſie ſehen nicht, daß ſie dem 
Abgrund zurennen .. . Du biſt der Zar, der Vater unſeres 
Volkes. Laß nicht die Tollen ſiegen und uns mit ſich in den 
Schlund ſtürzen! Vielleicht werden wir Deutſchland be— 
ſiegen. Was aber wird aus Rußland werden? Wenn ich 
hieran denke, ſo verſtehe ich, daß es niemals ein ſchlimmeres 
Martyrium gab. Rußland in ſeinem eigenen Blut ertränkt, 
Leiden und Trauer ohne Zahl. Grigorij.“ 

In einem weiteren Brief ſchrieb er: „Erzwinge um jeden 
Preis die Erhaltung des Friedens. Friedfertigkeit iſt ein 
Verdienſt vor Gott.“ 

Die Zarin war ebenfalls gegen den Bruch mit Deutſch— 
land; ſie hielt es für nutz- und ſinnlos, daß Millionen ihrer 
ruſſiſchen Untertanen in einem Krieg umkommen ſollten. 
Doch die Kriegspartei der Großfürſten überwand den Wi- 
derſtand des ſchwankenden Zaren, der endlich ſchweren 
Herzens in einen Krieg gegen Deutſchland einwilligte. 

Man war in Nußland vielfach der Anſicht, daß es Nas- 
putin gelungen wäre, den Krieg zu verhindern, wenn er 
zur Zeit des Kriegsausbruches in Petersburg anweſend 
geweſen wäre. In der Tat war ja auch feine Macht außer- 
ordentlich groß und er hat unabläſſig für die Erhaltung des 
Friedens gewirkt. 

Aber in den verhängnisvollen Julitagen des Jahres 1914 
war die Entſcheidung ſchon zu weit gediehen, als daß 
ſchriftliche Warnungen Rasputins noch hätten Erfolge 
haben können. 
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So lange als möglich verſuchte der Zar die allgemeine 
Mobilifierung zu verhindern, um die Möglichkeiten der Er- 
haltung des Friedens mit Deutſchland noch zu gewähr- 


leiſten. 


Der damalige engliſche Botſchafter am Zarenhof, 
Buchanan, teilt in ſeinem Buche „Meine Miſſion in Ruß- 
land“, hierüber folgende Tatſache mit: 

„Zar Nikolaus telephonierte den Kriegsminiſter und den 
Chef des Generalſtabes an: Er widerrief die allgemeine 
Mobiliſierung. Sie hatte indeſſen ſchon begonnen. Sie 
aufzuhalten, würde, wie beide Generale darlegten, den 
ganzen militäriſchen Apparat in Unordnung bringen. Doch 
der Zar beſtand darauf. Ungeachtet ſeiner kategoriſchen 
Befehle ließen indeſſen die militäriſchen Behörden die all- 
gemeine Mobiliſierung ohne ſein Wiſſen weiter gehen.“ 

Triumphierend ſtellt der engliſche Botſchafter, ein Ver- 
treter der engliſchen Großloge, dieſe Gehorſamsverweige- 
rung des Kriegsminiſters und des Generalſtabschefs gegen- 
über ihrem oberſten Kriegsherrn feft! 

Wohin man nur immer faßt, ſtößt man auf Vertreter der 
überſtaatlichen Mächte, die in dieſen außerordentlich ent- 
ſcheidungsreichen Tagen an einflußreichen Stellen ſaßen. 
Sie gehorchten allein jenen überſtaatlichen Mächten, denen 
das Wohl und Wehe großer und kleiner Völker völlig 
gleichgültig war. 

In welcher Gemütsverfaſſung ſich aber der an und für 
ſich ſchwankende Zar Nikolaus II. befand, beleuchtet ein 
Bericht der Hofdame Wyrubowa aus den damaligen Tagen: 

„Die Tage vor der Kriegserklärung waren entſetzlich: 
Jedermann ſah und fühlte, wie der Kaiſer hin und her 
gezerrt wurde. Der Krieg ſchien unvermeidlich, nur die 
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Kaiferin war aus allen Kräften bemüht, ihn zu verhindern, 
aber alle ihre Bitten und Warnungen blieben ohne Erfolg. 
Als ich einmal vom Tennisſpiel, das die Großfürſtinnen 
und ich keinen Tag verſäumten, zurückkehrte, traf ich auf 
den Kaiſer, der ſehr bleich war und einen verſtörten Ein- 
druck machte. Aus einem Geſpräch mit ihm gewann ich die 
Überzeugung, er halte den Krieg für unvermeidlich. Er 
ſuchte ſich damit zu tröſten, daß der Krieg das National- 
gefühl in Rußland ſtärken, und daß das Reich nach einem 
Kriege noch mächtiger daſtehen werde als vordem. Um dieſe 
Zeit lief aus Sibirien ein Depeſche von Rasputin ein, 
worin dieſer den Kaiſer beſchwor, es nicht zum Kriege 
kommen zu laſſen, da ein ſolcher das Ende Rußlands und 
den Untergang ſeiner Bevölkerung bedeuten würde. Der 
Kaiſer war über dieſe Depeſche ſehr aufgebracht und legte 
ihr keinerlei Bedeutung bei.“ 

Trotz aller Bemühungen Nasputins konnte aber der 
Kriegsausbruch nicht mehr vermieden werden. 

Als die Kaiſerin das erfuhr, brach ſie in Tränen aus, 
während ihr Gemahl etwas wie Erleichterung durch die 
vollendete Tatſache verſpürte. Trotz ſeines urſprünglichen 
Widerwillens gegen einen Krieg mit Deutſchland, wandte 
er ſich nunmehr mit heiligem Ernſt und tiefer Religioſität, 
die ihm eigen war, ſeinerſeits mit einem Manifeſt an 
ſein Volk. N 

Der britiſche Botſchafter Buchanan überliefert folgende 
Aufzeichnungen aus jenen Tagen: 

„Am Tage nach Deutſchlands Kriegserklärung wurde im 
Winterpalaſt ein feierlicher Gottesdienſt abgehalten. Der 
franzöſiſche Botſchafter als Vertreter von Rußlands Ver- 
bündetem, war der einzige dazu geladene Fremde... 
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Dann näherte ſich der Zar dem Altar, nahm das Evan- 
gelium in ſeine rechte Hand, wandte ſich an die anweſenden 
Offiziere und ſprach: „Ich begrüße in euch meine ganze 
Armee. Ich ſchwöre feierlich, ſolange nicht Frieden zu 
ſchließen, als ein einziger Feind auf Nußlands Erde ſteht.“ 

Dieſer feierliche Schwur ſollte im Verlaufe des für Ruß- 
land ſo unglücklichen Krieges noch eine ganz beſondere 
Nolle ſpielen; denn gerade die Entente-Votſchafter er- 
innerten den Kaiſer ſtändig dann an dies feierliche Ver— 
ſprechen, wenn Rußland ſelbſt in höchſter Not und Be- 
drängnis war und Gerüchte von einem Separatfrieden mit 
Deutſchland umliefen. 

Zu dem Zeitpunkt aber, als der Weltkrieg ausbrach, be- 
fand ſich Rasputin fern von Petersburg, um ſich von ſeiner 
ſchweren Verwundung zu erholen und um ſeine alten Kräfte 
und ſeine alte Spannkraft wiederzugewinnen. 

Erſt Mitte September 1914 konnte er nach Petersburg 
zurückkehren, wo er unmittelbar nach ſeiner Ankunft vom 
Zarenpaar empfangen wurde. Er fand ſich zunächſt mit der 
vollendeten Tatſache des Krieges ab und änderte auch in 
gewiſſem Sinne ſeine Auffaſſung über den Krieg. 

Die einzige Rettung für Rußland ſah er damals in einem 
Sieg; denn er war feſt davon überzeugt, daß eine Nieder- 
lage den Untergang des Zarenhauſes und des ganzen 
Reiches bedeuten würde. 

Aber trotz der allgemeinen Begeiſterung in Petersburg 
ſah er nur die unendlichen Opfer und das grauenvolle Leid 
des Krieges. Als ihn daher der Zar nach ſeiner Meinung 
über den Krieg fragte, antwortete er: 

„Millionen werden fallen. Viel Blut und Tränen 
werden fließen. Jahrelang wird in Rußland nichts ſein als 
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Zerſtörung. Aber wenn wir bis an die Grenzen unferer 
Kraft gekommen ſein werden, wird Gott Deine Gebete 
erhören und ein Wunder geſchehen laſſen. Ein Wunder wird 
Rußland retten.” 

Großen Eindruck machte auf Nasputin die am Zarenhofe 
herrſchende tiefernſte Stimmung. Die kaiſerliche Familie 
trug ſchwer an den Ereigniſſen. Die Kaiſerin und die Groß- 
fürſtinnen machten einen Schnellkurſus in Krankenpflege 
mit und waren eifrig in den Lazaretten der Hauptſtadt 
tätig. Auch Beſuche in Lazaretten in anderen Städten 
Rußlands wurden unternommen. 

Sehr beſorgt war aber Rasputin um die Wiedergewin- 
nung ſeines Anſehens und ſeines Einfluſſes auf den 
Herrſcher. Dies gelang ihm auch nach kurzer Zeit. Denn 
gerade in der Kriegszeit wuchs der Hang des Zaren zu 
übernatürlichen und myſtiſchen Dingen. 
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Rußland im Weltkrieg 


Gehr bald zeigte es ſich, daß der Krieg erheblich anders 
verlief, als die ruſſiſchen Kriegstreiber es ſich erhofft hatten. 
Die furchtbaren Niederlagen an der Front, die ungeheuren 
Blutopfer an Toten und Verwundeten bereits in den erſten 
Kriegsmonaten, ſowie die Unfähigkeit der militäriſchen 
Führung auf jedem Gebiete erzeugte bald eine ſehr ge- 
drückte Stimmung in der Hauptſtadt, wie auch im ganzen 
ruſſiſchen Reiche. 

Voller Empörung berichtet z. B. der Präſident der 
Reichsduma, Nodzianko, vom völligen Verſagen des ruffi- 
ſchen Heeres-Sanitätsdienſtes. Nach ſeinen Angaben 
herrſchten vom Anbeginn des Krieges geradezu unglaubliche 
Zuſtände auf dem Gebiete des Verwundetentransportes und 
der Verwundetenpflege. Den Zuſtand und die Arbeitsweiſe 
der militäriſchen Lazarette bezeichnet er als völlig unzu- 
reichend, während er die Lazarette des Noten Kreuzes 
lobend erwähnt. 5 

Große Empörung rief ferner auch im ganzen Lande die 
Tatſache hervor, daß die ſogenannten beſſeren Kreiſe in 
Petersburg und Moskau, unbekümmert um die Not der 
breiten Maſſe, ruhig ihre Feſte feierten und ihren Ver- 
gnügungen nach wie vor nachgingen, als ob ſie der Krieg 
nichts anginge. 

Auch die ruſſiſchen Großfürſten gingen mit äußerſt 
ſchlechtem Beiſpiel voran, ſo daß der Franzoſe Gobron in 
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feinem Buche „Raspoutine et !orgie russe” gezwungen iſt, 
folgendes harte Urteil zu fällen: 

„Die Großfürſten waren mehr damit beſchäftigt, ihre 
kleinen Tänzerinnen in Petersburg und Moskau zu feiern, 
als ihr Vaterland zu retten, das ſich in großer Not befand.“ 

An einer anderen Stelle ſeines Werkes gibt der gleiche 
Verfaſſer nachſtehendes Urteil über den ruſſiſchen Bundes- 
genoſſen ab: 

„Im Augenblick des Ausbruches des Weltkrieges iſt 
Rußland ganz teilnahmslos. Es ſcheint ein Volk zu ſein, 
das ſich nur aus willenloſen Menſchen zuſammenſetzt: ein 
unentſchloſſener Zar, eine verrottete Ariſtokratie, eine Büro- 
kratie, die von der franzöſiſchen Verwaltung weit übertrof- 
fen wird, ferner ein Volk, das von revolutionären Rädels- 
führern geſchickt geführt wird.“ 

Auch die Hofdame der Zarin, Wyrubowa, kommt zu den 
gleichen Beobachtungen; tief bekümmert ſchreibt ſie über 
die damalige Zeit: 

„Wem ſeine Heimat teuer iſt und wer noch die Hoffnung 
hegt, daß nach der Revolution und dem Bolſchewismus 
eine Zeit kommen möge, da Rußland wieder als Großmacht 
daſtehe, der wird Verſtändnis dafür haben, daß die nächſt- 
folgenden Kapitel zu ſchreiben mich ſehr große Ueberwin— 
dung gekoſtet hat. Und doch muß ich mich bei meinem 
Bericht ausſchließlich an die Wahrheit halten: Es fällt mir 
ſchwer und es iſt eine widerwärtige Aufgabe, von der Pe- 
tersburger Geſellſchaft zu reden, die ungeachtet des Krieges 
ſich amüſierte, von einem Feſt zum anderen taumelte. 
Die Neſtaurants und Theater hatten gute Tage. Nach 
dem Bericht einer franzöſiſchen Schneiderin ſind zu keiner 
Zeit ſo viele Geſellſchaftstoiletten beſtellt worden als im 
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Winter 1915 bis 1916; ebenſo war der Umſatz in Bril- 
lanten damals ganz gewaltig, während man ſo tat, als ſei 
der Krieg gar nicht vorhanden.“ 

Dieſe Unbekümmertheit der oberen Zehntauſend ſteht im 
kraſſen Gegenſatz zur allgemeinen Lage des ruſſiſchen 
Volkes. Denn Millionen von Frauen und Kindern, vor 
allem auf dem Lande, litten bitterſte Not. Ein Lebens- 
mittelmangel ohnegleichen machte ſich allenthalben bemerk— 
bar. Dabei verlangte man immer neue Opfer von dem un- 
glücklichen ruſſiſchen Volk, das unter den denkbar ſchlech- 
teſten Bedingungen in den Krieg eingetreten war. 

Geradezu unglaubliche Tatſachen teilt der engliſche Bot- 
ſchafter Buchanan mit: Bereits gegen Ende 1914 mangelte 
es überall an der ruſſiſchen Front an Artillerie- und In- 
fanteriemunition wie auch an Gewehren. „Der Mangel an 
Gewehren war ſo groß, daß ein beträchtlicher Prozentſatz 
Soldaten unbewaffnet warten mußte, bis er die Gewehre 
der gefallenen Kameraden aufnehmen konnte. Es war ein 
Wunder, daß die Armee intakt blieb.“ 

Derartige Zuſtände konnten natürlich auch auf die Dauer 
nicht verborgen bleiben. Iſt es da verwunderlich, daß die 
Stimmung des ruſſiſchen Volkes, immer ſchlechter, immer 
verzweifelter wurde? 

Sehnſüchtig und hilfeſuchend aber blickte das ruſſiſche 
Volk auf ſeinen Zaren, von dem es endlich Rettung aus 
ſeiner ſeeliſchen und materiellen Not erwartete. Der 
ſchwache Zar aber ließ das Staatsſchliff treiben. 

Im erſten Jahre des Krieges lebte er in Zarskoſe-Selo 
als guter Familienvater weiter, ſchickte als oberſter Kriegs- 
herr Millionen von Heiligenbildern zu den Fronttruppen, 
ließ Bitt- und Dankgottesdienſte veranſtalten, im übrigen 
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überließ er die Führung der Feldarmee dem Großfürſten 
Nikolai Nikolajewitſch. 

Im Auguſt 1915 übernahm der Zar ſelbſt den Oberbefehl. 

Als der Zar aber den Oberbefehl übernommen hatte, 
war die Zeit der größten Machtfülle für Rasputin ge- 
kommen. Denn die Zarin griff ſeit dieſer Zeit mehr und 
mehr in die Negierungsgefchäfte ein und bediente ſich dabei 
vor allem des Rates Nasputins.( Damit aberbegann 
der Großangriff des Judentums zur Er- 
ringung der Macht im ruſſiſchen Staate 
und die völlige Zerfegung der ruſſiſchen 
Verwaltung wie der ruſſiſchen Armee 
durch das Judentum. 

Mit Recht kann man jetzt aber die Frage erheben: Wie 
war es möglich, daß gerade in dieſen entſcheidenden Jahren 
des Weltkrieges von 1914 bis Ende 1916 Nasputin zu 
einem ſolch überragenden Einfluß kommen konnte? 

In einem Staatskörper wie dem ruſſiſchen, der bereits 
alle Anzeichen der Auflöſung aufwies, benötigte das Ju- 
dentum, das nur von der Zerſetzung, Ausſaugung und Zer- 
ſtörung lebt, zunächſt noch einen Mann, hinter den es ſich 
tarnen konnte, und der zugleich nach den allgemeinen An- 
weiſungen des Judentums handelte. Und dieſen Mann hatte 
es in Rasputin gefunden. Im geeigneten Augenblick hatte 
es ſich feiner bemächtigt, nachdem der Adel und die wohl- 
habenden bürgerlichen Kreiſe ſich von ihm getrennt hatten. 

Wie geſchickt aber das Judentum ſich des zunächſt recht 
ungewandten Starez bediente, beweiſt die umfaſſende Ein- 
flußnahme des jüdiſchen Privatſekretärs Simanowitſch auf 
die Kanzlei Nasputins, die ein ſehr großes Anſehen in ganz 
Nußland genoß. 
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Die Kanzlei Rasputin 


Die oftmaligen Erkrankungen des jungen Thronfolgers, 
ſeine Betätigung auf myſtiſch-religiöſem Gebiete, ſowie ſein 
wachſender Einfluß am Zarenhof, ließen es Nasputin bald 
angezeigt erſcheinen, ſich in Petersburg eine eigene Woh- 
nung zu ſuchen. Nach mehrmaligem Wohnungswechſel bezog 
er im Jahre 1911 eine Wohnung mit fünf Zimmern in der 
Gorochowaja 64, die er bis zu feinem Tode innehatte. 

Die Ausſtattung dieſer Wohnung war denkbar einfach, 
die Zimmer waren nur mit wenigen Möbelſtücken billigſter 
Art ausgeſtattet. Nur das Arbeitszimmer enthielt einen 
großen Schreibtiſch und eichene Polſtermöbel. 

In dieſem Zimmer aber ſpielte ſich die Haupttätigkeit 
Nasputins ab. Neben dieſem Arbeitszimmer befand ſich 
das Wohnzimmer, das zugleich als Empfangszimmer dienen 
mußte. Es gab allerdings auch Tage, an denen fo zahl- 
reiche Beſucher erſchienen, daß viele von ihnen auf der 
Haustreppe warten mußten, bis die Reihe an ſie kam. 

In dieſer Wohnung befand ſich alſo die ſogenannte 
„Kanzlei Nasputin“, in der oft Angelegenheiten von größter 
Bedeutung verhandelt und auch entſchieden wurden. 

Auf Grund zahlreicher vorliegender Berichte iſt es mog- 
lich, ſich ein ziemlich getreues Bild zu machen von dem 
Betrieb, der hier herrſchte, und von den Dingen, die hier 
verhandelt wurden. Nicht nur die eigene Tochter Nasputins, 
Maria, ſondern auch fein Sekretär, der Jude Simano- 
witſch, ſowie andere Augenzeugen, die oft die Neugier in 
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Thronfolger Alexej 


diefe Behauſung geführt hat, berichten eingehend über die 
Art der Beſucher, über ihre Wünſche und Beſchwerden. 

Danach vollzog ſich ein Tagesablauf im Haufe Ras- 
putin im allgemeinen ungefähr folgendermaßen: 

Um 6 Uhr vormittags ſtand der Starez auf und begab 
ſich ſofort zur Meſſe. Von dort kehrte er zurück in Beglei- 
tung einer großen Schar von Verehrern, hauptſächlich aber 
von Verehrerinnen, die mit ihm im Speiſezimmer früh- 
ſtückten. 

Außer dieſen ſtändigen Gäſten ſtellten ſich dann von 
8 Uhr an die Bittſteller ein, die den Starez zu ſprechen 
wünſchten. 

In der Regel war das Vorzimmer um 8 Uhr bereits von 
Beſuchern überfüllt, die ſitzend oder ſtehend darauf warteten, 
Nasputin ihre Wünſche vortragen zu können. 

Alle Berufe, alle Klaſſen waren da vertreten. Neben den 
Angehörigen der ſogenannten beſten Geſellſchaft konnte man 
dort ſtändig auch Arbeiter und Bauern antreffen. Aus ganz 
Rußland kamen Menſchen, die in ihrer wirtſchaftlichen oder 
ſeeliſchen Not Hilfe vom Starez erwarteten. Während des 
ganzen Vormittags, ja oft weit bis in den Nachmittag 
hinein dauerten dieſe Beſuche an. An manchen Tagen er- 
reichte die Zahl der Bittſteller und Beſucher die Zahl fünf- 
hundert, ſo daß ein Teil von ihnen am nächſten Tage erneut 
vorſprechen mußte. 

Beſonders zahlreich waren natürlich auch Beſucher, die 
aus ſehr ſelbſtſüchtigen Gründen kamen; ſo baten ſie z. B. 
Nasputin, ihnen oder einem Verwandten zu einer amtlichen 
Stellung zu verhelfen oder in einen ſchwebenden Prozeß 
einzugreifen oder auch fie in geſchäftlichen Dingen zu be- 
raten oder zu unterſtützen. 
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In ſolchen Fällen war vor allem der Jude Simanowitſch 
in ſeinem Element, der im Vorzimmer den Zutritt zu 
Rasputin regelte. 

In dieſem Vorzimmer ſpielten ſich ſo manche Szenen ab, 
von denen der Starez ſelbſt keine Ahnung hatte. 

So wird berichtet, daß Simanowitſch von Leuten, die 
mit beſonders dringlichen Anliegen zum Starez gekommen 
waren, oder die eine Empfehlung Rasputins bei ſtaatlichen 
Stellen benötigten, zuerſt die Bezahlung einer beſtimmten 
Geldſumme verlangte. 

Dadurch entſtand der Eindruck, als ob ſich Nasputin für 
ſeine Hilfeleiſtungen oder Empfehlungen bezahlen ließe. 
Zum großen Leidweſen des Juden Simanowitſch hatte aber 
der Starez dafür gar kein Verſtändnis, ſo daß er hierfür 
feſtſtellen muß: 

„Wäre Nasputin ein eigennütziger Menſch geweſen, ſo 
hätte er leicht zu einem großen Vermögen kommen können. 
Es wäre ihm nicht ſchwer gefallen, von den Leuten, denen 
er Poſten und Vergünſtigungen verſchaffte, Geldentſchädi— 
gungen zu bekommen. Er forderte aber nie Geld. Er erhielt 
wohl Geſchenke, aber ſie waren nie von großem Wert. Man 
ſchenkte ihm z. B. Kleidungsſtücke oder bezahlte die Rech- 
nung für ein Zechgelage. Geld nahm er nur dann, wenn er 
damit jemandem helfen konnte.“ 

An Geſchäften fand Nasputin ebenfalls keinen Geſchmack, 
ſo daß ſein jüdiſcher Sekretär berichtete: „Ich verſuchte 
einmal, ihn an einigen Geſchäften zu intereſſieren, er lehnte 
ſedoch ab.“ 

Für den Abſchluß von Geſchäften hatte aber Simano- 
witſch eine beſondere Vorliebe. Seine Stellung als Privat- 
ſekretär Rasputins bot ihm hier die ſelten günſtige Gelegen- 
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heit, feinen Reichtum ganz bedeutend zu vermehren. Diefe 
Gelegenheit nützte er auch rückſichtslos aus. 

Die Öffentlichkeit aber nahm an, es wäre Nasputin 
ſelbſt, der ſolch gewinnbringende Geſchäfte unternähme, der 
Prozente am Gewinn verlangte oder ſich für feine Emp- 
fehlungen bei hohen Staatsſtellen mit klingender Münze 
bezahlen ließe. 

So ſchreibt z. B. Lensky in ſeinem Buch „Nasputin“: 
„Nasputin ſah ſich genötigt, eine Taxe für feine Empfeh- 
lungen feftzufegen. Das Geld empfing fein vertrauter Se- 
kretär Simanowitſch oder feine Sekretärin Akulina Niti- 
titſchna und es wurden ſogar Quittungen über die „zum 
Beſten des Noten Kreuzes“ oder „zum Beſten der Waifen- 
häuſer und Kinderſpeiſeanſtalten Ihrer Kaiſerlichen Maje- 
ſtät“ eingezahlten Summen ausgeſtellt. Nasputins Reich- 
tum wuchs ſtändig. Er war bald Beſitzer der ergiebigſten 
Fiſchereien Rußlands und an vielen Aktienunternehmungen 
ſtark intereſſiert. So war er z. B. ein Hauptaktionär der 
Gummifabrik „Bogatyrj“ in Moskau.“ 

Solche und ähnliche Gerüchte kurſierten über die angeb- 
liche Geſchäftemacherei Rasputins. Zahlreiche Bericht 
erſtatter beſtätigen aber die Mitteilung des Simanowitſch, 
daß Rasputin geſchäftlich völlig unintereffiert war und auch 
von den Bittſtellern keine Geldentſchädigungen annahm. 

Von den zahlreichen Zeugniſſen hierfür ſei die Aeußerung 
des Freiherrn von Taube vermerkt: 

„Jedenfalls fand man nach ſeinem Tode nichts von den 
erwarteten märchenhaften Schätzen und ſeine Familie ſah 
ſich in Dürftigkeit weit eher, als die bolſchewiſtiſche Staats- 
umwälzung die Armut allgemein gemacht hatte.“ 
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Im Gegenſatz zu feinem jüdiſchen Sekretär war Nas- 
putin ſehr freigebig. Oft ereignete es ſich, daß er an arme 
Bittſteller, vor allem aus dem Bauernſtande, den größten 
Teil ſeines Gehaltes verteilte, das der Zar für ihn aus- 
geſetzt hatte. Auch andere wertvolle Geſchenke ließ er an 
Bauern, die in Not geraten waren, verteilen, fo 3. B. 
Pferde oder Kühe. Er bewies damit ſtändig feine Anhäng- 
lichkeit und ſeine Treue zum Bauerntum, zu dem er ſich 
ſtolz bekannte. 

Daher kamen auch aus den entlegenften Gegenden Ruß— 
lands häufig zu ihm Bauern, um ſich über behördliche 
Maßnahmen zu beklagen oder um ſeine Hilfe in einem 
Prozeß zu erbitten. Sie ſahen in Rasputin nur den Bauern, 
der als Günſtling des Zaren ihre Not mit einem Wort 
beſeitigen könnte. 

Auch beim Mittageſſen war Nasputin ſelten allein; oft 
nahmen daran bis zu zwanzig Perſonen teil. Die Abende 
verlebte er ſelten zu Hauſe, ſondern fuhr häufig zu Beſuchen 
fort. Zu Hauſe im Familienkreiſe genoß er anfänglich nie 
alkoholiſche Getränke; erſt im Frühjahr 1915 fing er an, 
ſtarken Wein zu trinken, als er ſah, daß Nußland all- 
mählich in Verfall geriet. Für den nötigen Weinvorrat aber 
ſorgte da in erſter Linie ſein jüdiſcher Privatſekretär, der 
ſelbſt im Genuß alkoholiſcher Getränke ſehr mäßig war. 

Mährend des Krieges nahm die Beſucherzahl der Kanzlei 
Nasputins ungeahnte Formen an; allerdings vermehrte ſich 
vor allem die Zahl derjenigen Beſucher, die am Kriege ver- 
dienen wollten. Es wandten ſich daher auch viele zweifel- 
hafte Geſtalten dorthin, um Kriegsaufträge zu erhalten. 

Dieſer Leute nahm ſich vorſorglicher Weiſe bereits im 
Vorzimmer der jüdiſche Sekretär Nasputins an. 
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Anſchaulich ſchildert Fülöp-Miller in feinem Buche: 
„Der Heilige Teufel“ dieſe Tätigkeit des Simanowitſch: 

„Es öffnete ſich mehrmals die Tür zum Arbeitszimmer, 
und ein brünetter Mann mittleren Alters mit prononziert 
jüdiſchem Geſichtsſchnitt tauchte, freundlich und ehr- 
erbietig grüßend, in dem Nahmen auf. Es war dies Gima- 
nowitſch, der erſte Privatſekretär Rasputins, der bald einen 
der wartenden Leute in das Arbeitszimmer rief, bald auf 
den Staretz zutrat und ihn mit leiſer Stimme etwas fragte. 

So oft die Tür ſich auftat, konnten die Bittſteller im Vor- 
zimmer einen raſchen Blick in das Arbeitszimmer werfen. 
Dort ſaßen, eng aneinandergedrängt, mehrere Männer 
rings um den runden Tiſch; einige von ihnen waren, über 
Schriften und Notizbücher gebeugt, anſcheinend damit be- 
ſchäftigt, wichtige Aufzeichnungen zu machen, andere wieder 
führten, eifrig geſtikulierend, aufgeregte Geſpräche mit- 
einander. Faſt alle dieſe Männer waren ſchäbig gekleidet, 
zwei oder drei von ihnen trugen Hemdbluſen und ſahen aus 
wie kleine Geſchäftsangeſtellte, die anderen waren typiſche 
Vertreter der unteren jüdiſchen Finanzwelt von Peters- 
burg, mit häßlichen kleinen Augen und rötlichen Ziegen- 
bärten ... 

Dieſes ganze Bild einer Schar von aufgeregten Geſtalten 
mit Notizbüchern rings um einen Mann, der allerhand 
Namen und Ziffern ausrief, erinnerte ſtark an eine Winkel- 
börſe, und in einem gewiſſen Sinn traf dieſe Bezeichnung 
auf das Arbeitszimmer des Staretz auch wirklich zu. Denn 
die verſchiedenen Freunde und Sekretäre Rasputins hatten 
es verſtanden, unter Ausnutzung ſeiner Beziehungen und 
ſeines Einfluſſes hier ein florierendes Geſchäftsunternehmen 
zu etablieren. Außer den vier eigentlichen Sekretären, die 
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einander regelmäßig ablöften und von denen der ehemalige 
Brillantenſchleifer Simanowitſch und der Volksſchul- 
inſpektor Dobrowolſki das beſondere Vertrauen Naspulins 
gewonnen hatten, amtierte hier ſtändig ein Stab von 
Maklern und Agenten aller Art.. 

Der Umſtand, daß ſich im Wartezimmer des Wunder- 
täters täglich faſt alle einflußreichen Männer Rußlands 
verſammelten oder zumindeſt durch Bevollmächtigte ver- 
treten ließen, machte es möglich, an Ort und Stelle große 
Handelsgeſchäfte, Konzeſſionsverleihungen, Börſentrans- 
aktionen und politiſche Interventionen ohne jede bureau- 
kratiſche Verzögerung durchzuführen.“ 

Dieſe Tätigkeit als Vermittler von Geſchäften brachte 
dem Juden Simanowitſch natürlich reichen Gewinn. Es lag 
daher in feinem Intereſſe, Rasputin ſtändig an ſich zu fef- 
ſeln, zumal da er ſelbſt genau beobachten konnte, daß die 
Polizei ſich allmählich in immer ſtärkerem Maße für ſeine 
mehr als merkwürdigen Geſchäfte zu intereſſieren begann. 

Doch hatte ſich Rasputin an ſeinen Sekretär bereits ſo 
gewöhnt, daß er ihn nicht mehr entbehren konnte. Er 
ſchätzte ihn nämlich nicht nur als den Verwalter ſeiner 
eigenen geſchäftlichen Angelegenheiten, ſondern auch wegen 
ſeiner treuen Anhänglichkeit, die er für echt hielt. Denn 
die Judenfrageals Raſſenfrage war Nas 
putin völlig fremd. 

Unter den vier Sekretären genoß daher der Jude Gima- 
nowitſch tatſächlich das uneingeſchränkte Vertrauen, ja 
geradezu eine aufrichtige Zuneigung Rasputins; aus dieſem 
Gefühl heraus widmete er ihm ſeine Photographie mit der 
Widmung „Dem Beſten aller Juden“. 
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Dieſe Tatſache war natürlich auch bekannt geworden und 
fo kam es, daß ſich Simanowitſch im Kreiſe all der Bitt- 
ſteller und Beſucher der größten Verehrung und Hoch- 
achtung erfreute. Erſchien er in der Türe des Arbeits- 
zimmers des Starez, fo krümmten ſich die Rücken der war- 
tenden Geſchäftsleute in tiefſter „Devotion“ und demütigen 
Blickes brachten dieſe ihre Wünſche vor. 

Allmählich hatte es Simanowitſch durchgeſetzt, daß er in 
Abweſenheit Rasputins dieſen vertreten konnte. Ueberdies 
verfügte er ſtändig über einen großen Vorrat jener von 
Nasputin unterſchriebenen Empfehlungsbriefe, die damals 
in ganz Nußland berühmt geworden waren. Gutgläubig 
hatte der Starez ihm dieſe Schreiben anvertraut. 

Von dieſen Empfehlungsſchreiben, die meiſt nur die 
Worte enthielten: „Mein Lieber, Teurer, tue es! Grigori“, 
fertigte Rasputin nämlich in feinen freien Stunden einen 
größeren Vorrat an, ſo daß er nur noch im Bedarfsfalle 
die Anſchrift zu ſchreiben brauchte. 

Dieſe Schreiben waren aber ſehr begehrt bei Beſuchern, 
die bei Miniſtern oder hohen Beamten die Erfüllung ihrer 
Bitten durchſetzen wollten. Denn ſie garantierten bei dem 
großen Einfluß Nasputins dem Überbringer faſt immer den 
erwünſchten Erfolg. Wurde aber trotzdem einmal die Er- 
füllung einer ſolchen Bitte abgeſchlagen, ſo drohten dem 
dafür verantwortlichen Beamten die größten Unannehm- 
lichkeiten, ja bisweilen ſogar Entlaſſungen aus dem Amte. 

Schamlos mißbrauchte der Jude Simanowitſch aber das 
Vertrauen ſeines „Freundes“ in dieſer Hinſicht; denn er 
betrieb mit dieſen Empfehlungsſchreiben einen ſchwung- 
haften Handel. 
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Eine Folge war auch, daß fo manches diefer Schreiben in 
den Händen der jüdiſchen Freunde des Simanowitſch 
landete, die ſie zu ihren dunklen Geſchäften benötigten. 
Für alle dieſe dunklen Geſchäfte, die der Jude Simano- 
witſch in ſeiner maßloſen Geldgier betrieb, machte man 
aber in der ruſſiſchen Öffentlichkeit Rasputin ſelbſt ver- 
antwortlich. Dieſer Schacher mit den Empfehlungsſchreiben 
des Starez, wie auch die erhöhten Einnahmen aus den 
eigenen Spielklubs vermehrten einerſeits den Reichtum und 
andererſeits den Einfluß des Juden Simanowitſch in un- 
geahntem Maße. 

So kam er auch ſeinem eigentlichen Ziele, der Erfüllung 
der jüdiſchen Wünſche immer näher. 


Dieſer Reichtum, wie auch die Freundſchaft mit dem 75 


Starez ermöglichten es ihm in größerem Umfange als bisher f 
„die Staatsbeamten zu behandeln und zu beſtechen“. Denn 


genügte ein Hinweis auf ſeinen Freund Rasputin noch 


nicht, ſo half er mit Geld nach. f 

Höhniſch urteilt daher Simanowitſch über die An- 
gehörigen des Zarenhofes: 

„Ich muß bemerken, daß die Hofkreiſe ſehr unwiſſend 
und abergläubiſch waren. Zn dieſer Hinſicht ſtanden fie 
nicht höher als das Bauernvolk. Die meiſten Leute aus der 
Umgebung des Zaren waren beſchränkt, unerfahren und in 
den einfachſten Lebensfragen unbeholfen.“ 

An einer anderen Stelle ſchreibt er in echt jüͤdiſcher 
Uberheblichkeit: 

„Länger als ein Jahrzehnt nahm ich in 
Petersburg eine Stellung ein, die wohl 
als einzigartig bezeichnet werden kann. 
Es geſchah zum erften Male in der Ge- 
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ſchichte Rußlands, daß ein einfacher Jude 
aus der Provinz ſich Zutritt zu Hof und 
Einfluß auf den Gang der Staats- 
geſchäfte zu verſchaffen wußte. Die damali- 
gen leitenden ruſſiſchen Kreiſe waren mir trotz ihres kraſſen 
Antiſemitismus kein Hindernis. Sie ſuchten meinen Nat 
und meine Unterſtützung, trotzdem ich Jude war, und doch 
beſtand meine Tätigkeit zu einem großen Teil gerade darin, 
meinen bedrängten Glaubensgenoſſen Hilfe und Erleichte- 
rung zu bringen.“ 

Das Anſehen, das ſich Nasputin infolge feines beifpiel- 
loſen Erfolges beim Zarenpaar errungen hatte, nützte alſo 
Simanowitſch reſtlos für ſich und feine jüdiſchen Ziele aus. 

Beſonders beachtlich ſind in dieſem Zuſammenhange ſeine 
Außerungen über das ruſſiſche Beamtentum: 

„Die ganze Petersburger Beamtenwelt geriet in Er- 
regung. Ein Wort Nusputing genügte, um Staatsbeamten 
einen Orden, Beförderung oder ſonſtige wichtige Vorteile 
zu verſchaffen. Er wurde daher von Beamten aller Rang- 
ſtufen beſtürmt. Alle ſuchten ſich ſeinen Beiſtand zu ſichern. 
Nasputin war mächtiger als jeder amtliche Würdenträger. 
Man brauchte keine Kenntniſſe, kein Talent, um mit ſeiner 
Hilfe eine glänzende Karriere zu machen. Eine Laune Ras- 
putins genügte vollkommen. Ernennungen, die ſonſt nur 
nach jahrelangem Dienſt möglich waren, wurden durch 
Nasputin an einem einzigen Tage, ja in einer Stunde durch- 
geſetzt. Er verſchaffte den Leuten Stellungen, von denen 
ſie nicht einmal zu träumen gewagt hatten. Er war ein all- 
mächtiger Zauberer und dabei zugänglicher und verläßlicher 
als ein Würdenträger oder General. Kein Zarengünſtling 
hat je in Rußland ſolche Macht erreicht wie er.“ ö 
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Simanowitſch verſucht hier alle Schuld wegen der Schie- 
bungen bei Beamtenernennungen und fo weiter auf Nas- 
putin abzuwälzen und ſich reinzuwaſchen. Wie urteilt Gi- 
manowitſch ſelbſt aber über ſeinen Einfluß auf den Starez? 

„Er gewöhnte ſich daran, ſich in allen 
ſeinen Angelegenheiten nach meinem 
Nat zu richten. Ohne meinen Nat unter- 
nahm Rasputin ſchließlich überhaupt 
keinen ernſten Schritt. Ich war in alle 
ſeine Geſchäfte und Geheimniſſe ein- 
geweiht.“ 

Verantwortlich für alle dieſe Schiebungen bei Beamten- 
ernennungen iſt und bleibt der Jude Simanowitſch! 

Die Beſchäftigung Rasputins mit feinen eigenen Stan- 
desgenoſſen, den Bauern, intereſſierte Simanowitſch nicht. 
Hier ließ er den Starez ruhig allein arbeiten; denn die Nöte 
der ruſſiſchen Bauern waren dem Judentum völlig gleich- 
gültig. 

So hatte auch Nasputin während der Sprechſtunde in 
feiner Wohnung hinreichend Zeit, ſich der Bauern anzu- 
nehmen. Un feiner gutmütigen Art ließ er ſelten einen be- 
dürftigen Muſchik ohne Hilfe von ſich weggehen. Mit einer 
Feinfühligkeit, die man ihm ſonſt nicht zutraute, fragte er 
dieſe bäuerlichen Bittfteller genaueſtens über ihre wirtſchaft⸗ 
liche Lage aus und half ihnen nach beſten Kräften. 
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Die Kanzlei Simanowitſch 


Neben feiner Tätigkeit als Sekretär Nasputins hatte 
Simanowitſch aber noch einen anderen Wirkungskreis, der 

ihn bald den größten Teil des Tages beſchäftigte. 

Er hatte nämlich in aller Heimlichkeit eine umfaſſende 
Organiſation aufgezogen, um ſich ſyſtematiſch Unterlagen 
zu verſchaffen über die Lage der Juden in allen Teilen des 
ruſſiſchen Reiches. 

Bei Ausbruch des Weltkrieges war dieſe Organiſation 
beinahe fertiggeſtellt. Für ihren Ausbau aber hatte Gi- 
manowitſch große Geldmittel benötigt. Zunächſt hatte er 
eine umfaſſende Kartei geſchaffen, in der alle Rabbiner, 
alle jüdiſchen Politiker, alle jüdiſchen Kaufleute, ja ſogar 
ſämtliche jüdiſchen Studenten eingetragen worden waren. 

Dieſe Kartei war derart angelegt, daß ſich Simanowitſch 
ſofort über die politiſche Einſtellung, über die geſellſchaftliche 
Stellung wie auch über die perſönlichen Verhältniſſe jedes 
einzelnen Naſſegenoſſen unterrichten konnte. 

„Damit konnte ich dann meinen Klienten imponieren, 
wenn fie ſich an mich wandten. Meiſtens wußte ich im vor- 
aus, welche Angelegenheit ſie zu mir führte, was um ſo 
größeren Eindruck machte, als ich oft auch noch über die 
Perſon meiner Klienten und ihre beſonderen Eigenſchaften 
genau unterrichtet war.“ 

Aus ganz Nußland kamen täglich Juden, um ihren 
Naſſegenoſſen Simanowitſch um Hilfe und Rat zu bitten. 
Zu dieſem Zwecke knüpfte Simanowitſch mit den leitenden 
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Beamten aller zuftändigen Stellen Beziehungen an. Dies 
fiel ihm nicht allzu ſchwer, ſei es, daß ſie Mitglieder ſeines 
Spielklubs waren, ſei es, daß ſie größere Geldbeträge von 
ihm entliehen hatten, ſei es, daß ſie von ſeinem Einfluß auf 
Rasputin wußten. 

Zwar erreichte er auf dieſem Wege viel, doch bedurfte er, 
vor allem bei größeren Angelegenheiten, unter allen Um- 
ſtänden der Hilfeſtellung Rasputins. Dieſer verſagte ihm 
auch von Anbeginn ihrer Zuſammenarbeit an ſeine Hilfe 
in Einzelfällen nicht; hingegen hielt es Simanowitſch für 
geraten, bei der Gewinnung Nasputins für jüdiſche Son- 
derwünſche ſehr langſam vorzugehen, um ihn bei der in 
Nußland allgemein herrſchenden ſchlechten Stimmung gegen 
die Juden nicht vorzeitig argwöhniſch zu machen. 

Denn damit wäre das ganze Werk des Simanowitſch 
frühzeitig gefährdet worden. 

Alle Mittel aber, die nur irgendwie zur Erreichung ſeiner 
jüdiſchen Ziele dienen konnten, wandte Simanowitſch ffru- 
pellos an. 

Er gibt das auch unumwunden zu, indem er im Vorwort 
ſeines Buches ſelbſt ſchreibt: 

„Was meine Tätigkeit anbetrifft, von der ich hier be- 
richte, ſo erhebe ich keinen Anſpruch darauf, daß alles, was 
ich tat, gut und richtig war. Es kam mir immer darauf an, 
die Ziele, die ich mir ſetzte und die ich für gut und richtig 
hielt, zu erreichen. Ich griff zu den Mitteln, die mir am 
nächſten lagen und am wirkſamſten zu ſein ſchienen. Ich 
ſuchte dabei vor allem die Möglichkeiten nicht ungenützt zu 
laſſen, die meine Stellung als Natgeber und vom Zaren 
eingeſetzter Sekretär Nasputing mir erſchloß!“ 
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Beſonders charakteriſtiſch für feine raſſebedingte Skrupel 
loſigkeit, mit der er jüdiſche Intereſſen zu fördern ſuchte, iſt 
folgender Vorgang: 

Es war Simanowitſch bekannt geworden, daß Zar Niko- 
laus II., der ſich für übernatürliche Erſcheinungen inter— 
eſſierte, die Komteſſe Nina Sarnekau oft zu ſpiritiſtiſchen 
Sitzungen veranlaßte. 

Er ließ ſie Geiſter beſchwören und befragte ſie nach ſeiner 
eigenen Zukunft. Dieſe Neigung des Zaren verſuchte er 
für ſeine Zwecke auszunützen. 

Anläßlich eines Gelages, an dem auch zahlreiche An- 
gehörige des Hofes teilnahmen, veranlaßte er den Gaſt- 
geber, die Komteſſe anzurufen. Die ganze Geſellſchaft 
wurde daraufhin von der Komteſſe in ihre Wohnung ein- 
geladen. Nach dem Bericht des Simanowitſch fing dort 
das Gelage erſt richtig an, fo daß mit Einſchluß der Gaſt— 
geberin bald alle ziemlich bezecht waren. 

Da wurde plötzlich die Komteſſe nach Zarskoje Selo zum 
Zaren befohlen. Dieſe Gelegenheit beſchloß Simanowitſch, 
der klaren Kopf behalten hatte, ſofort auszunützen. Er be- 
richtete hierüber: 

„Wir machten unterdeſſen Späße über die ſpiritiſtiſchen 
Talente der Komteſſe. Plötzlich hatte ich den 
Einfall, ſie zu bitten, ſich beiden Geiſtern 
zugunſten der ruſſiſchen Juden zu ver- 
wenden. Die Geiſter ſollten den Zaren veranlaſſen, die 
judenfeindlichen Geſetze abzuſchaffen ... Die Komteſſe 
wagte jedoch zu meinem großen Bedauern nicht, die po— 
litiſche Geiſterbeſchwörung vorzunehmen. Vielleicht wünſchte 
fie überhaupt die Verwirklichung meiner Anregung nicht, ge- 
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hörte fie doch der Petersburger Hofgeſellſchaft an, die den 
Juden feindlich geſinnt war.“ 

War dieſer freche, anmaßende Verſuch diesmal auch 
gründlich fehlgeſchlagen, ſo ließ ſich Simanowitſch dadurch 
nicht entmutigen, ſondern verſuchte auf anderen Wegen 
ſeinem Ziele näherzukommen. 

Die wichtigſte Perſönlichkeit aber, die er im entſcheidenden 
Augenblick für die Intereſſen des Judentums einſetzen 
wollte, war Rasputin ſelbſt. 
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Graf Sergei Witte und Rasputin 


Da Simanowitſch die Abneigung Nasputins gegen Ruß- 
lands Teilnahme am Weltkriege genau kannte, bemühte er 
ſich, den als Friedensfreund bekannten ehemaligen Minifter- 
präſidenten Grafen Witte mit dem Starez befanntzu- 
machen. 

Dadurch hoffte er auch ſeinen jüdiſchen Zielen näher zu 
kommen. Denn Graf Witte war mit einer 
Volljüdin verheiratet und galt als 
Freund der Juden. 

Nach den Angaben des Simanowitſch ſoll Witte die Ver 
bindung mit ihm erſtrebt und anläßlich der erſten Unter- 
redung erklärt haben: 

„Er habe einen Plan, der namentlich für das jüdiſche Volt 
von großem Untereffe ſei; wie er wiſſe, liege mir das 
Schickſal der Juden ja beſonders am Herzen.“ 

Zur Durchführung dieſes Planes war aber die Hilfe 
Nasputins unerläßlich, da Witte beim Zaren früher in Un- 
gnade gefallen war. Simanowitſch ſchlug daher dem Grafen 
vor, er ſolle ſich zunächſt bemühen, die Gunſt Nasputins 
für ſich zu gewinnen. Ueber die Rolle, die dabei die 
jüdifhe Gräfin Witte fpielen ſollte, berichtet 
Simanowitſch: 

„Die Gräfin Witte ſollte dabei inſofern die Vermittlerin 
ſpielen, als Bittſteller, für die ſie etwas tun konnte, von 
Nasputin zu ihr geſchickt werden ſollten. Sie hätte dann 
dafür zu ſorgen, daß ſeine Wünſche erfüllt würden. 
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Wir kamen überein, daß Nasputin feine Bittſteller ein- 
fach zu „Frau Mathilde“ ſchicken ſollte, ohne ihren Namen 
und Titel zu nennen und rechneten damit, daß die Bitt- 
ſteller, wenn ſich die Gräfin für ſie eingeſetzt hätte, wieder 
zu Rasputin zurückkehren würden, um auch ihm ihren Dank 
auszuſprechen. Das mußte auf ihn aller Vorausſicht nach einen 
günſtigen Eindruck machen und ihn für Witte einnehmen.“ 

Um die Beſprechung des Grafen Witte mit Rasputin 
möglichſt geheim abhalten zu können, mietete Simanowitſch 
im Hauſe Rasputins ohne deſſen Wiſſen eine Wohnung für 
den Grafen. Simanowitſch hatte nämlich die Abſicht, Witte 
wieder zu einem leitenden Poſten im Staate zu verhelfen. 
Denn 

„Witte würde uns in jedem Falle bei der Durch- 
führung der Maßnahmen zur Löſung der Judenfrage ſehr 
dienlich ſein können. Zudem mußte er mir verſprechen, falls 
es uns gelänge, ihn wieder ans Staatsruder zu bringen, an 
der Beſeitigung der für die Juden geltenden Beſchrän— 
kungen mitzuarbeiten. Er ſagte mir zu, die Judenfrage in 
den Vordergrund ſtellen zu wollen, und das Abkommen 
zwiſchen uns war geſchloſſen.“ 

Graf Witte war damit dem Judentum 
verpflichtet. 

Jetzt erſt bereitete Simanowitſch die Zuſammenkunft des 
Grafen Witte mit dem Starez vor. Als Rasputin merkte, 
daß Graf Witte ſich um Zuſammenarbeit mit ihm bemühte, 
war er ſofort zu einer Zuſammenkunft bereit. 

Denn die Bittſteller, die er zu „Frau Mathilde“ geſchickt 
hatte, hatten ihm erzählt, daß die Gräfin alle ihre Wünſche 
erfüllt hätte. Dieſe Tatſache ſchmeichelte aber Rasputin 
ungemein. 
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Aron Simanowitſch 


der jüdiſche Privatſekretär Rasputins 


So kam es zur erſten Ausſprache zwiſchen Witte und 
Rasputin. Gleich zu Beginn führte Witte aus, „er befinde 
ſich deshalb in Ungnade, da er gegen den Krieg ſei. Er 
könne ſich aber für den Krieg nicht begeiſtern.“ Damit hatte 
er Rasputin ſofort für ſich gewonnen. Begeiſtert rief dieſer 
aus: „Geſtatte mir, dir einen Kuß zu geben. Auch ich 
will keinen Krieg. Darin bin ich mit dir vollkommen einig.“ 
Rasputin verſprach, ſich beim Zaren für ihn zu verwenden. 

Tatſächlich ſetzte er ſich auch kurz danach beim Zaren 
für Witte ein. Doch der Zar lehnte eine Wiederberufung 
Wittes ab. Simanowitſch berichtet, der Zar habe Wittes 
Berufung mit folgenden Worten abgelehnt: „Beriefe ich 
Witte zum Miniſterpräſidenten, ſo hätte das zu bedeuten, 
daß ich Frieden mit Deutſchland ſchließen wollte.“ 

Trotzdem ſetzte der Starez ſeine Bemühungen für den 
Grafen Witte fort. 

Inzwiſchen waren aber bereits jene Verſuche Nasputins, 
Witte zum Miniſterpräſidenten zu machen, bekannt ge- 
worden. Dieſe Nachricht rief bei den führenden ruſſiſchen 
Politikern und den Botſchaftern Englands und Frankreichs 
lebhafte Unruhe hervor. Der engliſche Botſchafter hielt es 
ſogar für notwendig, im engliſchen Klub eine äußerſt ſchurfe 
Nede gegen Witte zu halten. 

Doch damals war Witte bereits ein kranker Mann. Am 
13. März 1915 ſtarb er plötzlich, ſo daß in Petersburg das 
Gerücht umlief, er ſei von ſeinen Feinden vergiftet worden. 
Soviel ſteht auf jeden Fall feſt, daß der Tod des Grafen 
Witte die Botſchafter der verbündeten Ententemächte von 
einer großen Sorge befreit hat. 

Der franzöſiſche Botſchafter Paléoloque berichtet hler- 
über folgendermaßen: 
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„Sonnabend, 13. März 1915. 

Graf Witte ift heute früh, faſt plötzlich, an einem Gehirn- 
tumor geſtorben; er vollendete gerade ſein 66. Jahr. 

Indem ich die Nachricht an Delcaſſé telegraphiere, füge 
ich hinzu: Mit ihm iſt ein mächtiger Intrigenherd erloſchen.“ 

Für Simanowitſch aber war der Tod des Grafen Witte 
ein ſchwerer Schlag. Denn er hatte gehofft, vor allem mit 
feiner Hilfe die Wünſche der ruſſiſchen Juden ſchneller er- 
füllen zu können. 
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Rasputin und die Judenfrage 


Nasputin lehnte zunächſt, wie jeder Nuffe, das Juden- 
tum ab. Alle Verſuche feines jüdiſchen Sekretärs, den er 
in der erſten Zeit nur als den Verwalter feiner geſchäft— 
lichen Intereſſen betrachtete, ihn für jüdiſche Angelegen- 
heiten zu intereſſieren, wies er daher mit einer gewiſſen 
inneren Zurückhaltung ab. 

Darüber hinaus machte er auch Simanowitſch gegenüber 
aus feiner judengegnerifhen Ennſtellung kein Hehl. Er er- 
zählte ihm auch oft, der Zar beſchwere ſich über die Juden, 
ſeine Miniſter legten ihm eingehende Berichte über die 
jüdiſche Gefahr vor, fie unterrichteten ihn über die umftürz- 
leriſche, zerſetzende Tätigkeit des Judentums und über die 
revolutionäre Bewegung der jüdiſchen Jugend. 

Rasputin ſtand damals in der Beurteilung des Juden— 
tums noch unter dem Einfluß des Zaren und gewiſſer juden- 
feindlicher Kreiſe am Zarenhofe und in der ruffifch-ortho- 
doxen Kirche. 

Mit größter Sorge betrachtete Simanowitſch dieſe Ein- 
ſtellung des Starez und war daher beſtrebt, langſam, aber 
ſicher aus dem Judengegner Nasputin einen Anwalt für 
das Judentum zu machen. Denn die Hilfe Nasputins für 
die endgültige Erreichung ſeiner Ziele benötigte er unter 
allen Umſtänden. 

Mit allen Mitteln war er daher beſtrebt, den offenen 
Übertritt Nasputins ins Lager der Judengegner zu ver- 
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hindern. Er verſuchte zuerft den Einfluß des Zaren auf 
Rasputin in dieſer Hinſicht allmählich auszuſchalten. 

Sehr beachtlich iſt in dieſem Zuſammenhang folgende 
Außerung des Simanowitſch: 

„Die Vertreter der jüdiſchen Geſellſchaft, die ich über 
dieſe gefährliche Situation informierte, hatten die ſchwerſten 
Befürchtungen und machten es mir zur Pflicht, alles zu tun, 
um den Uebertritt Rasputins zum Antiſemitismus zu ver- 
hindern. Wir waren uns alle vollkommen klar, daß eine 
derartige Wendung furchtbare Folgen haben könnte.“ 

Dazu kam noch, daß Rasputin damals auf der Höhe 
feiner Macht und feines Anſehens ſtand, während Zar Ni- 
kolaus II. zur gleichen Zeit Mitglied des „Verbandes echt- 
ruſſiſcher Leute“ wurde, der überall in Nußland Juden- 
pogrome veranſtaltete. 

Simanowitſch hatte klar erkannt, was auf dem Spiele 
ſtand, und ſetzte zielbewußt, unterſtützt durch die leitenden 
jüdiſchen Kreiſe Rußlands, feine Bemühungen fort, Nas— 
putin für das Judentum zu gewinnen. Er wäre ja vergeb- 
lich Privatſekretär Nasputins geweſen, hätte er nicht deſſen 
Eigenſchaften klar erkannt und danach gehandelt. Er ging 
daher ganz planmäßig vor. 

Zuerſt brachte er Rasputin mit reichen jüdiſchen Naſſe- 
genoffen in Verbindung, fo z. B. mit den jüdiſchen Millio- 
nären Ginzburg, Soloweitſchik, Manus und Kaminka. 

Simanowitſch wußte es ferner des öfteren fo einzurichten, 
daß der reiche Jude Ginzburg gerade dann Nasputin be- 
ſuchte, wenn Bittſteller vorhanden waren, denen nur mit 
Geld geholfen werden konnte. Bereitwillig ließ ſich Ginz— 
burg das geſamte Bargeld von Nasputin perſönlich ab- 
nehmen, das dieſer ſofort an die anweſenden Hilfeſuchenden 
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verteilte mit den Worten: „Es iſt ein reicher Mann ge- 
kommen, der ſein Geld unter die Armen verteilen will.“ 

In anderen Fällen forderte Rasputin den gerade an- 
weſenden, reichen Juden auf, den Armen ein paar hundert 
Nubel zu geben. Für ſeine eigenen Bedürfniſſe forderte aber 
Rasputin nach den Mitteilungen des Simanowitſch nie 
Geld von dieſen jüdiſchen Millionären. 

Weiterhin machte es auf Rasputin einen großen Eindruck, 
daß er durch Vermittlung des Simanowitſch ſeit dieſer Zeit 
arme Leute unmittelbar zu den genannten jüdiſchen Millio- 
nären mit einem Zettel ſchicken konnte, auf dem der be- 
treffende Millionär aufgefordert wurde, dem Bittſteller 
zu helfen. 

Daß dieſe Bitten Rasputins erfüllt worden find, iſt na- 
türlich ſelbſtverſtändlich, denn dieſe Hilfeleiſtungen ſollten 
Nasputin von der Menſchenfreundlichkeit und der Hilfs- 
bereitſchaft des Judentums für das notleidende ruſſiſche 
Volk überzeugen. 

Gleichzeitig wurde damit auch ein anderes Ziel erreicht: 
Dieſe jüdiſchen Almoſengeber wurden als edle Wohltäter 
in der breiten ruſſiſchen Öffentlichkeit bekanntgemacht. 

Da Simanowitſch ferner genau wußte, wie leicht es war, 
bei Rasputin für arme und verfolgte Menſchen Gefühle des 
Mitleids zu erregen, war er beſtrebt, beſonders kraſſe Fälle 
jüdiſcher Bittſteller dem Starez ſelbſt zu unterbreiten. 
Damit gelang es ihm allmählich, ſein Mitleid mit dem 
jüdiſchen Volke zu erwecken. 

Jetzt war auch der Zeitpunkt gekommen, wo Simanowitſch 
dazu übergehen konnte, Rasputin endgültig für das Juden- 
tum zu gewinnen. 
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Die leitenden jüdiſchen Kreiſe hatten inzwiſchen vollſtes 
Vertrauen zu Simanowitſch gefaßt und ihn bei feinen Be- 
ziehungen zu führenden Negierungsfreifen damit beauf- 
tragt, die jüdiſche Frage einer allgemeinen Löſung zuzu- 
führen. 

Eine Neihe von Konferenzen der Vertreter der ruſſiſchen 
Juden mit Simanowitſch fanden ſtatt, der ſchließlich damit 
beauftragt wurde, „die Gleichberechtigung der jüdiſchen Be- 
völkerung anzuſtreben und, wenn möglich, durchzuſetzen.“ 

Der Verbindungsmann des Simanowitſch in dieſen An- 
gelegenheiten war der jüdiſche Millionär und Kriegs- 
gewinnler Moſes Ginzburg, der während des ruſſiſch— 


ſapaniſchen Krieges in Port-Arthur feinen Reichtum zu— 


ſammengerafft hatte. Ginzburg aber drängte jetzt zum 
Handeln, da nach ſeiner Anſicht die Lage der Juden zu den 
ſchlimmſten Befürchtungen Anlaß gäbe. 

Voller Stolz berichtet Simanowitſch über feine Verhand- 
lungen mit dem jüdiſchen Vertrauensmann Ginzburg. Dieſe 
Unterredungen ſind aber ſo richtunggebend für die weitere 
Handlungsweiſe des Simanowitſch, der ſich ſeit dieſer Zeit 
mit Necht als Beauftragter des Judentums 
betrachtet hat, daß ſie hiermit wortgetreu aus dem Buche 
des Simanowitſch wiedergegeben ſeien. Danach erklärte 
Ginzburg: 

Jetzt ſei der Moment günſtig, da wir in 
Petersburg ausgezeichnete Beziehungen 
hätten. Man müſſe dieſe Beziehungen 
nicht nur zur Verbeſſerung der Lage des 
einzelnen Juden, ſondern im Intereſſe 
des ganzen jüdiſchen Volkes ausnutzen. 
Die jüdiſche Geſellſchaft habe be— 
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ſchloſſen, alle ihre Beziehungen, Mittel 
und Kräfte in Bewegung zu ſetzen, um 
die Gleich berechtigung der Juden durch- 
zuführen. An Geld werde es nicht fehlen. 
Die Juden wären entſchloſſen, demjenigen, der ihnen bei 
ihren Beſtrebungen behilflich fein würde, eine große Geld- 
ſumme zu ſpenden. Ich könne, falls ich die jüdiſche Gleich- 
berechtigung durchſetze, der reichſte Mann Nußlands 
werden, außerdem würde mein Name in die jüdifchen 
„Pinkes“ (Gedenkbücher) eingetragen werden. 

„Du haft ausgezeichnete Beziehungen,“ fo führte Ginz— 
burg aus, „und du haft Zutritt zu den Stellen, die bisher 
noch nie für Juden zugänglich waren. Nimm Nasputin 
zu Hilfe, mit dem du ſo gut ſtehſt. Nasputin hört auf dich, 
und der Zar hört auf Nasputin. Es wäre Sünde, ſich 
eine ſo gute Gelegenheit entgehen zu laſſen. Ich bin zu der 
Überzeugung gekommen, daß Rasputin alles durchſetzen 
kann, was er will. Er ift imſtande, alle Miniſter umzu- 
ſtimmen. Wir dürfen nicht dulden, daß Nikolai Nikolaſe- 
witſch und ſeine Helfershelfer die unglücklichen Juden im 
Gebiet der Kriegsoperationen morden und ausplündern, 
und daß die Juden in ganz Nußland hart bedrängt werden. 
Du bekommſt von uns alles, was du für deine Zwecke 
brauchſt. Mach dich ſofort an die Arbeit, und wenn du ein 
Opfer deiner Bemühungen wirſt, dann wird das ganze 
jüdiſche Volk mit dir zugrunde gehen.“ 

Dieſer Auftrag des Geſamtjudentums in Rußland an 
Simanowitſch hat für unſere weitere Unterſuchung völlige 
Klarheit geſchaffen. Der Sekretär Rasputins handelt feit 
dieſer Zeit nur noch als Bevollmächtigter des Judentums 
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und feine gefamte Tätigkeit dient ausſchließlich jüdiſchen 
Intereſſen. 

Simanowitſch verſprach dann dem Vertrauensmann der 
ruſſiſchen Juden, ſich ganz dem Kampf für das Recht und 
die Intereſſen des jüdiſchen Volkes zu widmen und begann 
ſofort mit Vorſchlägen. 

Als vordringlichſte Maßnahme ſchlug er vor, eine Kon- 
ferenz der jüdiſchen Vertreter mit Nasputin herbeizuführen, 
damit dieſe die Stellung Nasputins zur Judenfrage aus 
eigener Anſchauung kennenlernen könnten. Der Vorſchlag 
wurde angenommen, Simanowitſch ſuchte Rasputin auf 
und erklärte ihm, daß alle ſeine jüdiſchen Bekannten auf 
ſeinen Beiſtand im Kampfe für die Gleichberechtigung der 
Juden hofften. Nasputin erklärte ſich bereit, bei einer Kon- 
ferenz mit den Vertretern des Judentums zu erſcheinen. 
Die Teilnahme an dieſer Konferenz der führenden Zuden 
Nußlands war aber für Nasputin von ausſchlaggebender 
Bedeutung. 
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Rasputin wird ein Freund der Juden 


Die gemeinſame Konferenz der Vertreter des Judentums 
und Rasputins fand im Haufe des jüdiſchen Millionärs 
Ginzburg ſtatt. Dort hatten ſich „viele hervorragende Ver- 
treter des Judentums verſammelt, darunter der durch ſeine 
wohltätigen Stiftungen bekannte Baron Ginzburg, Rechts- 
anwalt Sliosberg, Leo Brodski, Geraſſim Schalit, Samuel 
Gurewitſch, Bankdirektor Mandel, Warſchawski, Poliakow 
und andere mehr.“ 

Ausdrücklich hatte aber Nasputin betont, daß er es ab- 
lehne, mit jüdiſchen Sozialiſten zu verhandeln. Dieſe waren 
daher offiziell auch nicht vertreten. 

Simanowitſch legte größten Wert darauf, Rasputins 
Eitelkeit von vorherein zu ſchmeicheln und gleichzeitig ſein 
mitleidiges Herz zu rühren. 

Die verſammelten Juden bereiteten daher dem Starez 
bei ſeinem Erſcheinen im Salon Ginzburg einen ehrenvollen ü 
Empfang. Viele von ihnen brachen daher in Tränen aus. 
„Rasputin war von dieſem Zeichen der Traurigkeit ſehr ge- 
rührt.“ Wie richtig hatten die Juden doch Nasputin ein- 
geſchätzt! Und wie ſchnell war Nasputin, gerührt durch dieſe 
Krokodilstränen, den Juden in die Falle gegangen! 

Leider hatte er aber von der Bedeutung der Judenfrage 
für das ruſſiſche Volk keine Ahnung, ſondern hörte mit 
größter Aufmerkſamkeit die Klagen über die Verfolgungen 
der Juden in Rußland an und verſprach, ſeine ganze Kraft 
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einzufegen, um die Judenfrage möglichſt bald zur Entfihei- 
dung zu bringen! 

Nach Simanowitſch ſoll er dabei erklärt haben: 

„Ihr müßt alle Simanowitſch helfen, damit er die Mög- 
lichkeit hat, die Leute zu beſtechen, auf die es ankommt. 
Macht es fo, wie es eure Väter machten, die ſogar Finanz- 
geſchäfte mit dem Zaren ſelbſt abſchloſſen. Was iſt aus 
euch geworden! Ihr handelt jetzt nicht mehr ſo, wie es die 
Juden früher zu tun pflegten! Die jüdiſche Frage muß 
durch Beſtechung oder Lift gelöft werden. Was mich an- 
geht, ſo könnt ihr ganz beruhigt ſein. Ich werde euch jede 
Hilfe gewähren.“ 

Damit hatte ſich Rasputin dem Judentum mit Haut und 
Haaren verſchrieben, die Juden aber waren hochbeglüdt, 
dieſen beim Zaren ſo mächtigen Mann für ſich gewonnen zu 
haben. Sie konnten ſich jetzt der beſtimmten Hoffnung 
hingeben, daß ihr Unternehmen von Erfolg begleitet ſein 
würde. 

Unmittelbar nach Schluß dieſer für das Judentum fo" 
bedeutſamen Konferenz ſchloß ſich ein Eſſen im Hauſe des 
Juden Ginzburg an, bei dem ſich ein recht bezeichnender 
Zwiſchenfall ereignete. Simanowitſch ſchildert ihn folgender- 
maßen: 

„Rasputin ſchickte ſich an, neben der jungen, hübſchen 
Frau Ginzburg Platz zu nehmen. Der Hausherr, dem der 
ſchlechte Ruf Nasputins als Schürzenjäger wohlbekannt 
war, bat mich aber, mich zwiſchen Nasputin und ſeine Frau 
zu ſetzen. Ich erfüllte ſeinen Wunſch, worauf ſich ſeine 
Eiferſucht legte. Dieſe kleine Szene wurde von einigen 
Gäſten bemerkt, die ſich köſtlich amüſierten.“ 
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Dieſe kleine Epifode beweiſt erneut, wie die Juden ihre 
Frauen vor einem „Goi“ behüten. Mit Wonne ſtellt der 
Jude Simanowitſch dieſe Tatſache hier feſt, während er 
an anderer Stelle ſeines Buches mit einer gewiſſen Be- 
friedigung davon berichtet, wie Rasputin die Frauen hoher 
Würdenträger oder der ſogenannten beſſeren Geſellſchaft in 
der ſchamloſeſten Weiſe behandelt, ja ſie ſogar zu ſeinen 
Maitreſſen gemacht hat. 

Nasputin ſelbſt hatte aber obigen Vorgang nicht bemerkt, 
und auch nicht wahrgenommen, wie ihn fein jüdiſcher Se— 
kretär Simanowitſch vor feinen Naſſegenoſſen lächerlich ge- 
macht hatte. N 

Seine Teilnahme an dieſer Konferenz hatte aber be- 
wirkt, daß er feit dieſer Zeit ſich ganz offen für das Juden- 
tum einſetzte und auch feine Judenfreundlichkeit nicht ver- 
ſchwieg. Simanowitſch war ſtolz auf ſeinen Sieg und nützte 
den Geſinnungswechſel des Starez nach Möglichkeit aus. 
Langſam begann er dieſen Erfolg auszubauen, um den 
jüdiſchen Zielen näherzukommen. 
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Rasputin als Vertreter jüdifcher Intereffen 


Rasputin ſtieß bei feinen Verſuchen, feinen neuen Freun- 
den zu helfen, überall auf den Widerſtand einflußreicher Per- 
ſönlichkeiten ſowie auf die judenfeindliche Einſtellung der 
Miniſter. Er wandte ſich daher an Simanowitſch mit der 
Bitte, ihm Leute namhaft zu machen, die ihn über die Lage 
der Juden in Rußland eingehend unterrichten könnten. 
Dieſe Leute konnte ihm Simanowitſch aus ſeiner eigenen 
Kanzlei natürlich ſofort zur Verfügung ſtellen und Nas- 
putin wurde ganz einſeitig in jüdiſchem Sinne unterrichtet 
und aufgeklärt. 

Jetzt war auch die Zeit gekommen, Rasputin mit einzu- 
ſchalten in die große Hilfsaktion, die Simanowitſch für feine 
Naſſegenoſſen aufgezogen hatte. Denn zahlreiche Angele- 
genheiten konnten ohne die Mithilfe Rasputins nicht er- 
ledigt werden. 

Die beſondere Fürſorge des Simanowitſch galt zunächſt 
der jüdiſchen Jugend. 

Die ruſſiſche Regierung ließ nämlich Juden an höheren 
Schulen und Univerſitäten nur in ſehr beſchränkter Zahl zu, 
um dieſe Unterrichtsſtätten in erſter Linie den Söhnen und 
Töchtern des ruſſiſchen Volkes vorzubehalten. Ausnahmen 
für junge Juden zu erreichen, war bis dahin ſehr ſchwierig 
und koſtete ſehr viel Geld. 

Hier Erleichterungen für die Juden herbeizuführen, hielt 
Simanowitſch für vordringlich: 
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„Täglich wurde ich telegraphiſch, brieflich und mündlich 
mit Bitten beſtürmt, mich für die jüdiſche Jugend zu ver- 
wenden, die ſich in ihrem Bildungsſtreben durch die gel- 
tenden Beſtimmungen behindert ſah.“ 

Aus ganz Nußland waren dieſe Bittgeſuche um Auf- 
nahme in die ſtaatlichen Lehranſtalten bei Simanowitſch 
eingelaufen, der ſie bisher, ſoweit es in ſeinen Kräften 
ſtand, erledigt hatte. Aber allzuviel hatte Simanowitſch 
nicht erreichen können. Wohl war es ihm gelungen, ab und 
zu in einem Einzelfall eine Ausnahme durchzuſetzen, da- 
gegen war es für ihn unmöglich geweſen, in größerem Aus- 
maße die Zulaſſung von Juden zu höheren Lehranſtalten 
durchzuſetzen. 

Hier konnte nur Nasputin helfen. Aber es iſt kenn- 
zeichnend für die jüdiſche Anmaßung und Überheblichkeit, 
daß Simanowitſch nach dem Einſchwenken des Starez in 
die jüdiſche Front ſelbſtändig über dieſen verfügte. 

Er verſchaffte ſich in größerem Umfange Blanfo-Emp- 
fehlungsſchreiben Rasputins an einflußreiche Perſönlich— 
keiten des Hofes, an Petersburger Profeſſoren und hohe 
Geiſtliche, die er dann im Bedarfsfalle ſeinen Schützlingen 
aushändigte. 

Simanowitſch ſorgte aber dafür, daß dieſe Möglichkeiten 
des akademiſchen Studiums für Juden im weiteſten Maße 
ausgenützt wurden. In Scharen meldeten ſich plötzlich 
Juden, die zum Studium an der Univerſität oder an den 
Hochſchulen Petersburgs zugelaſſen werden wollten. Si- 
manowitſch verſah fie alle mit Empfehlungsſchreiben Ras- 
putins und brachte ſie ſelbſt zu den zuſtändigen Miniſtern, 
denen er noch vorlog, die Zarin ſelbſt befürwortete die Ge- 
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ſuche diefer Juden. Prahleriſch berichtet fodann Simano- 
witſch: 

„Meine Schützlinge wurden dann ohne Nückſicht auf 
die feſtgeſetzte Höchſtzahl aufgenommen.“ 

Die Niedertracht dieſer Handlungsweiſe liegt vor allem 
aber darin, daß die Zarin von dieſem Mißbrauch ihres 
Namens überhaupt keine Ahnung hatte, daß aber anderer- 
ſeits das angebliche Eintreten der Zarin für dieſe Juden be- 
rechtigte Empörung bei den echten Ruſſen hervorrief und 
deren Haß gegen die deutſchſtämmige Zarin nur noch 
ſteigerte. 

Denn weiteſte Kreiſe des ruſſiſchen 
Volkes ſahen in den Juden nur Landes- 
verräter, Spione und Drückeberger. 

Simanowitſch erreichte aber durch dieſe hinterliſtige 
Handlungsweiſe dreierlei: 

Erſtens, daß feine Naſſegenoſſen zum heißerſehnten Stu- 
dium zugelaſſen wurden, 

zweitens, daß das Anſehen der Zarin und damit des 
Zaren bei den vaterlandsliebenden Nuffen erheblich gemin- 
dert wurde, 

drittens, daß Nasputin in Petersburg wegen feines Ein- 
tritts für die Juden gehaßt, aber dadurch um ſo enger an 
ihn gefeſſelt wurde. 

Wie hörig ihm Nasputin bereits geworden war, beweiſt 
folgende kennzeichnende Außerung des Simanowitſch: 

„Die Briefe Rasputins, die er nach 
meinem Diktat ſchrieb, lauteten unge- 
fähr folgendermaßen: „Lieber teurer 
Miniſter, Mama 0d. h. die Zarin) wünſcht, 
daß dieſe jüdiſchen Schüler in ihrer 
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Heimatftudieren,damitfienidting Aus- 
land brauchen, woſie Revolutionäre wer- 
den, ſieſollen zu Hauſebleiben. Grigori.“ 

Hatte bei dieſem Wortlaut der Schreiben des Günft- 
lings des Zarenpaares ein Miniſter überhaupt noch die 
Möglichkeit an deren Echtheit zu zweifeln? Die Folge war, 
daß ungezählte Juden Zutritt zu den höheren Schulen in 
ganz Nußland erhielten. 

Doch Simanowitſch blieb bei dieſen Erfolgen nicht 
ſtehen, er ging ſofort aufs Ganze. 

Seine nächſten Bemühungen gingen dahin, die Be- 
ſchränkung des Wohnrechtes der Juden 
in Rußland zu beſeitigen. Den Juden war es nämlich im 
allgemeinen verboten, ſich in Petersburg oder Moskau 
niederzulaſſen oder Geſchäftsreiſen außerhalb des ihnen 
erlaubten Bezirkes zu unternehmen. 

Dieſe Beſchränkungen hinderten natürlich die Juden, ihre 
Geſchäfte nach Belieben ausdehnen oder freie Berufe aus- 
üben zu können. Denn beſonders die Großſtädte waren das 
Ziel unzähliger Juden. Infolgedeſſen wurde Simanowitſch 
mit Geſuchen überſchüttet, Genehmigungen für das Nieder- 
laſſungsrecht in dieſen Städten zu erwirken. Doch auch hier 
wußte der geriſſene Jude Nat. 

Zur Erledigung dieſer unzähligen Geſuche zog er eine 
große Spezialorganiſation mit einem eigenen Büro auf. 
Dank der Unterſtützung durch Nasputin und dank der 
eigenen Beziehungen zu käuflichen Elementen ſetzte er alles 
durch, ſo daß er ſchreiben konnte: 

„Ich verſchaffte die Aufenthaltsbewilligung ausnahms- 
los allen Juden, die ſich an mich wandten.“ 

Wie ging er aber dabei zu Werke? 
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Eine Möglichkeit, ſich überall niederzulaffen gab es näm- 
lich für die Juden. Jüdiſchen Handwerkern war das Recht 
zugeſtanden worden, ſich überall da niederzulaſſen, wo ſie 
ihr Handwerk ausüben wollten. Allerdings mußten ſie eine 
Bedingung erfüllen: Jeder Jude, der von dieſem Recht 
Gebrauch machen wollte, mußte ſich einer Prüfung unter- 
ziehen, die aber nach den Feſtſtellungen des Simanowitſch 
keine beſonderen Schwierigkeiten bot. 

Hier beſtand alſo eine Möglichkeit, Juden, 
auch wenn ſie nicht Handwerker waren, 
als Handwerker zu tarnen und einzu- 
ſchmuggeln. Dieſe Möglichkeit nutzte Simanowitſch 
daher auch gründlich aus. Simanowitſch ſchreibt in feinem 
Buch: 

„Ich gab mir Mühe, in der hierfür zuſtändigen Pe— 
tersburger Handelskammer feſten Fuß zu faſſen und übte 
ſchließlich bei den Wahlen des Vorſtandes einen maß- 
gebenden Einfluß aus. Meine Kandidaten wurden immer 
gewählt und waren dann meine treuen Mitarbeiter. 

Die Niederlaſſungserlaubnis verſchaffte ich nicht nur 
Leuten, die wirklich ein Handwerk betrieben, ſondern auch 
ſolchen, die gar keine Ahnung von dem Handwerk hatten, 
in dem man fie prüfte. Sie wurden in die Negiſter als Ge- 
ſellen eingetragen. Ich ſelbſt konnte als Juwelier auch 
Geſellen halten und machte von dieſem Necht ausgiebig 
Gebrauch, obgleich ich in Petersburg keine Werkſtatt hatte. 
In meiner Wohnung befand ſich ein leeres Zimmer mit 
mehreren Arbeitsbänken, aber nie wurde hier gearbeitet. 
Meine angeblichen Geſellen betrieben alle möglichen Ge- 
ſchäfte, nur nicht das Juwelierhandwerk. Es waren Schau- 
ſpieler, Lehrer, Sänger und Schriftſteller darunter.“ 
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In beſonders ſchwierigen Fällen wandte Simanowitſch 
aber folgende Methode an: 

„Zuweilen kam es aber auch vor, daß der Bittſteller 
gar keine formale Berechtigung zur Leberſiedlung nach 
Petersburg hatte. Dann ließ ich ihn telegraphiſch zwei 
Geſuche um Einreiſeerlaubnis nach Petersburg ſchicken, 
das eine an mich, das andere an den Petersburger Stadt- 
hauptmann, und telegraphierte darauf dem Bittſteller zu- 
rück: „Sie werden benachrichtigt werden, daß ſie bis auf 
weiteres der Kanzlei des Stadthauptmanns zugeteilt ſind.“ 
Dieſes Verfahren wurde vom Stadthauptmann beſonders 
dann in Anwendung gebracht, wenn es ſich darum han- 
delte, in ſchwierigen Fällen die Beſchränkung des Wohn- 
rechts zu umgehen. Die angeblich der Kanzlei des Stadt- 
hauptmanns zugeteilten Juden konnten mit ihren Familien 
ungehindert in Petersburg leben.“ 

Auf dieſe Weiſe erhielten Hunderte von Juden die Mög- 
lichkeit, ſich in Petersburg niederzulaſſen, ihren Geſchäften 
nachzugehen und ihre alles zerſetzende Tätigkeit aufzu- 

nehmen. Die Vorboten der künftigen jüdiſchen Blutherr— 
ſchaft konnten ſich ſo allmählich in Petersburg ſammeln 
und ihre umſtürzleriſche Arbeit vorbereiten. 

Schwierige Fälle jüdiſcher Bittſteller wurden aber zu- 
nächſt Rasputin ſelbſt in die Hand geſpielt. Vor allem 
ſuchten Juden dann ſeine Unterſtützung, wenn ſie mit Po- 
lizei- oder Militärbehörden in Konflikt geraten waren. Er 
half auch hier, wenn es nur irgend möglich war. 

Die veränderte Haltung zum Judentum ging jetzt auch 
klar aus der Behandlung der Bittſteller in ſeiner Kanzlei 
hervor. Das jüdiſche Gift begann immer mehr an ihm zu 
wirken. Triumphierend berichtet hierüber Simanowitſch: 
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„Waren Generäle da, fo erklärte er (d. h. Rasputin) 
ihnen höhniſch: „Meine teuren Generäle, ihr ſeid gewöhnt, 
überall als erſte empfangen zu werden. Hier aber ſtehen 
rechtloſe Juden, ich werde zuerſt erledigen, was für ſie 
nötig iſt. Juden, kommt! Ich will alles für euch tun.“ 

Dann wurden die Juden mir anvertraut. Ich ſollte im 
Namen Rasputins die erforderlichen Schritte für fie unter- 
nehmen. 

Nach den Juden wandte ſich Rasputin den anderen Bitt- 
ſtellern zu und erſt ganz am Schluß des Empfanges fragte 
er die Generäle nach ihrem Anliegen.“ 

Man ſieht hieraus, wie es den Juden bereits gelungen 
war, Rasputin von feinen Blutsgenoſſen zu trennen und 
fein Raffeempfinden langſam abzutöten. 

Auch dieſe Tatſachen trugen natürlich dazu bei, die Ab- 
neigung weiter Kreiſe des ruſſiſchen Volkes gegen den 
Starez noch zu erhöhen. 

Auf der anderen Seite ſorgte Simanowitſch nun erſt 
recht dafür, daß Rasputin ſeinen Leidenſchaften vollauf 
frönen konnte; denn ihm lag daran, den Starez bei guter 
Laune zu erhalten. Die Unſummen, die ſeine Zechgelage 
und ſeine Freundſchaften mit Dirnen verſchlangen, brachte 
er mit Hilfe ſeiner jüdiſchen Freunde leicht auf. 

Die Großmannsſucht und die Abneigung des Starez 
gegen den ruſſiſchen Adel, wie auch gegen die ſonſtigen füh- 
renden Schichten Rußlands förderte er, wo er nur konnte. 
Mit hohnvoller Wonne ſchildert daher der Jude das Be- 
nehmen Rasputins gegenüber den obengenannten Kreiſen: 

„Er benahm ſich in den ariſtokratiſchen Salons mit un- 
glaublicher Frechheit und Nonchalance. Es war ein felt- 
ſames Schauſpiel, wenn ruſſiſche Fürſtinnen, Gräfinnen, 
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berühmte Schaufpielerinnen, mächtige Minifter und Wür- 
denträger den betrunkenen Bauern umſchwärmten. Er be- 
handelte fie wie Lakaien und Dienſtmädchen. Beim ge- 
ringſten Anlaß beſchimpfte er die ariſtokratiſchen Damen in 
der unflätigſten Weiſe, wie ſie ſelbſt im Stall kaum Anklang 
gefunden hätte ... Gegen die Damen und Mädchen aus 
der Geſellſchaft benahm er ſich mit der äußerſten Scham- 
loſigkeit und die Anweſenheit der Ehemänner oder Mütter 
ſtörte ihn nicht im geringſten. Sein Gebaren hätte ſelbſt 
eine Dirne beleidigt. Es kam aber trotzdem nur ſelten vor, 
daß Leute ſich von ihm verletzt zeigten. Man fürchtete ihn 
und umſchmeichelte ihn deshalb.“ 

Handelte es ſich hingegen um Wünſche einer Jüdin, 
dann ſorgte Simanowitſch als Naſſegenoſſe ſchon ſelbſt 
dafür, daß der Starez ihr nicht zu nahe treten konnte, daß 
aber andererſeits ihr Begehren erfüllt wurde. Beſonders 
kennzeichnend iſt hier der Fall der Jüdin Lippert. 

Der jüdiſche Arzt Lippert war, wie Hunderttauſende 
anderer ruſſiſcher Staatsangehöriger, in deutſche Kriegs- 
gefangenſchaft geraten. Während aber die Frauen all der 
anderen Kriegsgefangenen, die keine Protektion beſaßen, 
geduldig auf die Heimkehr ihrer Männer warten mußten, 
wandte ſich die Jüdin Lippert, eine Verwandte der jüdi- 
ſchen Ehefrau des ehemaligen ruſſiſchen Minifterpräfiden- 
ten Graf Witte, an den Juden Simanowitſch mit der Bitte, 
den Austauſch ihres Mannes gegen Freilaſſung eines 
deutſchen Kriegsgefangenen herbeizuführen. 

Simanowitſch verwies ſie an Rasputin, der die Jüdin denn 
auch ſofort im Beiſein ſeines Privatſekretärs empfing. Trotz 
feines anfänglichen Widerſtrebens ließ ſich Rasputin dann 
dazu überreden, der Jüdin Lippert folgendes Schreiben an. 
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den Minifter des Außeren, Saſonow, den bekannten 
Gegner des Starez, auszuhändigen: „Lieber, Teurer, hilf 
dem in deutſcher Kriegsgefangenſchaft Schmachtenden! Be- 
willige zwei Deutſche und verlange einen Ruſſen! Gott wird 
bei der Rettung unferer Landsleute helfen. Nowych 
Nasputin.“ 

Frau Lippert übergab dieſen Brief perſönlich dem Mi- 
niſter, erhielt jedoch nur einen ausweichenden Beſcheid. Als 
aber nach acht Tagen noch kein endgültiger Beſcheid des 
Miniſters eingetroffen war, wandte ſich Frau Lippert er- 
neut an Rasputin, der ihr folgendes neue Schreiben mitgab: 
„Hör mal, Miniſter. Ich habe ein Frauenzimmer zu dir 
geſchickt, du haſt ihr Gott weiß was vorgeredet. Laß das! 
Mach's, dann wird alles gut. Wenn nicht, gebe ich dir einen 
Nippenſtoß; werde es dem Liebenden erzählen, und du 
fliegſt. Nasputin.“ 

Die Worte „werde es dem Liebenden erzählen“ bedeuten 
nach Simanowitſch, daß Rasputin beabſichtigte, den Fall 
dem Zaren unmittelbar mitzuteilen. 

Frau Lippert übergab auch dieſes Schreiben perſönlich 
dem Miniſter Saſonow. Empört über dieſen unverſchämten 
Brief Nasputins rief Saſonow aus: „Ich ſoll mir von 
einem Abenteurer wie Rasputin ſolche Briefe gefallen 
laſſen? Wenn Sie nicht eine Dame wären, würde ich Sie 
einfach hinauswerfen.“ 

Daraufhin forderte die Jüdin die Briefe zurück. Dies 
Anſinnen wies der Miniſter aber zunächſt ab. Im Ver- 
trauen auf die Hilfe Nasputing, der ihre Sache zu der 
ſeinigen gemacht hatte, drohte die Jüdin dem Miniſter, ſie 
würde ſofort zu Nasputin gehen und ihm den Verlauf 
des Geſpräches erzählen. 
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Über den weiteren Verlauf berichtet Simanowitſch im 
Vollgefühl des jüdiſchen Triumphes: 

„Safonow wurde verlegen. „Na, laſſen wir's“, ſagte er 
nach einigem Schwanken. „Ich war außer mir. Machen 
Sie bitte kein Aufhebens davon. Sagen Sie Vater Grigori, 
daß es nur ein Scherz von mir war.“ 

„Meiner Anſicht nach wäre es das beſte“, bemerkte Frau 
Lippert, „wenn Sie jetzt Rasputin anriefen.“ Der ſchnelle 
Umſchwung in Saſonows Stimmung war ihr nicht ent- 
gangen. „Sie wiſſen, er wechſelt die Miniſter wie Hand- 
ſchuhe.“ 

Sie hob das Telephon ab, rief in der Wohnung Ras- 
putins an und ließ ihn an den Apparat bitten. Dann über- 
gab ſie dem Miniſter den Hörer. 

„Sie ſchicken mir da ſo einen merkwürdigen Brief, 
Grigori Jefimowitſch“, ſagte Saſonow. „Zürnen Sie mir?“ 
„Wieſo?“ antwortete Nasputin. „An mir liegt's nicht. Du 
haſt mich verletzt. Stell mir kein Bein, wir wollen lieber 
Freunde fein.” Die Unterredung ſchloß nach einigen auf- 
klärenden Mitteilungen mit der verſöhnlichen Äußerung 
Nasputins: „Ich werde mich gut mit dir vertragen; habe 
noch niemandem ſolche Briefe geſchrieben.“ 

Nach vierzehn Tagen war der Jude Lippert bereits in 
Petersburg, während zahlreiche vorgemerkte ruſſiſche 
Kriegsgefangene vergeblich auf Förderung ihres Austauſch— 
geſuches warten mußten. Wiederum hatte das Judentum 
geſiegt und den Beweis erbracht, welch machtvolle Stellung 
es bereits bezogen hatte, dank der Unterſtützung des juden- 
hoͤrigen Nasputin. 

Rasputin hatte zwar erneut ſeinen Willen durchgeſetzt, 
aber andererſeits ſich neue unerbittliche Gegner geſchaffen. 
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Der Einfluß feines jüdiſchen Privatſekretärs auf ihn 
wurde täglich größer, fo daß ſich um dieſen geradezu aben- 
teuerliche Gerüchte bildeten. Bald wurde behauptet, Si- 
manowitſch fei Miniſter für jüdiſche Angelegenheiten ge- 
worden, bald hieß es, er fei als Vertreter der ameri- 
kaniſchen Juden tätig. 

Dieſe Gerüchte hatten aber einen tatſächlichen Hinter- 
grund. Das Weltjudentum hielt nämlich den geeigneten 
Zeitpunkt für gekommen, die augenblickliche Zwangslage 
Rußlands, die durch die ungeheuerlichen Blutopfer und die 
unſagbare Not des ruſſiſchen Volkes bedingt war, aus- 
zunützen und das unglückliche Land zu ſehr weitgehenden 
Zugeſtändniſſen an das Judentum zu erpreſſen. 

Hüllt fi hierüber der Jude Simanowitſch auch in 
ſtrengſtes Stillſchweigen, ſo geben doch andere Quellen 
hinreichend Aufſchluß über dieſe jüdiſchen Einmiſchungs- 
verſuche. 
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Der franzöſiſche Botſchaſter Paleologue 
und die Juden 


Frankreich hatte während des Weltkrieges in Petersburg 
als Botſchafter einen Mann, der ſich für die internen An- 
gelegenheiten des ruſſiſchen Neiches ſehr intereſſierte. Sein 
Name iſt Maurice Paléoloque. Er hat feine Erinnerungen 
an ſeine Botſchafterzeit in Petersburg auch veröffentlicht. 
Dieſe Veröffentlichungen, die unter dem Titel „Am Zaren- 
hof während des Weltkrieges. Tagebücher und Betrach- 
tungen“ erſchienen ſind, vermitteln wichtige Aufſchlüſſe zur 
Judenfrage. 

Beſonders auffällig für jeden, der ſich mit der Juden- 
frage beſchäftigt, iſt die Tatſache, daß der franzöſiſche Bot- 
ſchafter, der überdies ein haßerfüllter Feind Deutſchlands 
war, ſo oft und eingehend über die Lage der ruſſiſchen 
Juden berichtet. 

So ſchreibt er z. B. im erſten Band ſeines Werkes 
(S. 314/15) ausführlich über die Juden in den ruſſiſchen 
Grenzgebieten: 

„Seit dem Kriege find die Juden Polens und Litauens 
furchtbarer Drangſal ausgeſetzt. Während des Monats 
Auguſt hat man ſie gezwungen, ſich aus der Zone, die an 
der Grenze liegt, ſchleunigſt zu entfernen. Nach kurzer Friſt 
haben die ebenſo bündigen wie übereilten und grauſamen 
Ausweiſungen begonnen, die ſich täglich weiter nach Oſten 
hin erſtrecken. Nach und nach iſt die ganze iſraelitiſche Be- 
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völkerung von Grodno, Lomza, Plotsk, Kutno, Lodz, 
Pietrokow, Kielce, Radom, Lublin in das Innere des 
Landes gegen Podolien und Wolhynien zurückgedrängt 
worden. Überall wurde der Auszug unter den wohlwollenden 
Augen der Behörden von Gewalttätigkeiten und Plün- 
derungen begleitet. So hat man Unglückliche zu Hundert- 
tauſenden durch den Schnee umherirren ſehen, von Koſaken- 
haufen wie Vieh vor ſich hergetrieben, in höchſter Not, an 
Bahnhöfen verlaſſen, auf offenem Felde, vor den Toren der 
Städte zuſammengepfercht, ſterbend vor Hunger, Erſchöp— 
fung und Kälte. Und zur Stärkung ihres Mutes haben die 
bejammernswerten Menſchen auf ihrem ganzen Wege die- 
ſelben Gefühle des Haſſes und der Verachtung, dieſelbe 
Verdächtigung der Spionage und des Verrates wieder- 
gefunden. Im Laufe feiner ganzen ſchmerzerfüllten Ge- 
ſchichte hat Iſrael niemals einen tragiſcheren Auszug ken- 
nengelernt. Und doch gibt es in den Neihen der ruſſiſchen 
Armee zweihundertvierzigtauſend jüdiſche Soldaten, die ſich 
ſehr wacker ſchlagen!“ 

Auf Seite 381 ſchreibt Paléoloque: 

„Ein jüdiſcher Abgeordneter aus Kowno, Friedmann, 
brachte eine beredte Verwahrung zum Ausdruck: 

„Die ruſſiſchen Juden“, ſagte er, „nehmen am Kriege 
einen weitgehenden Anteil. Die Preſſe hat eine bedeutende 
Anzahl jüdiſcher Freiwilliger feſtgeſtellt. Durch ihre Bil- 
dung waren dieſe Freiwilligen zum Offiziersrang berech- 
tigt; ſie wußten, daß ſie ihn niemals erreichen würden, ſie 
haben ſich dennoch gemeldet ... Mehrere hunderttauſend 
Juden vergießen ihr Blut auf den Schlachtfeldern. Wir 
wohnen nichtsdeſtoweniger einem Wiederausbruch der Ge- 
walttaten und ſchweren Ungerechtigkeiten gegen die Juden 
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bei... Zn einem langwierigen Kriege ereignet es ſich, 
daß die Erfolge mit den Schlappen abwechſeln. So iſt 
es denn zweckmäßig, immer ſogenannte Schuldige bei der 
Hand zu haben, um ſie für die Schlappen verantwortlich zu 
machen. Man ſoll immer einen Sündenbock auf Lager 
haben. Ach! Zu allen Zeiten war es Ifraels Schickſal, 
Gündenbock zu ſein!“ 

Gegen den erwachenden Autiſemitismus im ruſſiſchen 
Volke wendet ſich Paléoloque mit den Worten (Bd. I 362): 

„Gleichzeitig verbreitet ſichein Wieder- 
erwachen des Antiſemitismus durch das 
ganze Neich. Wenn die ruſſiſchen Armeen geſchlagen 
werden, ſo iſt es natürlich die Schuld der Juden. 

Die reaktionäre Zeitung „Wolga“ ſchrieb vor einigen 
Tagen: 

Nuſſiſches Volk ſieh hin und erkenne, wer der Feind iſt. 
Es iſt der Judel . .. Keine Gnade dem Juden! ... Von 
Geſchlecht zu Geſchlecht wurde dieſes gottverdammte Volk 
von allen gehaßt und verachtet. Das Blut der Söhne des 
heiligen Rußlands, das ſie täglich verraten, ſchreit nach 
Nachel ...“ 

Man wundert ſich, daß ausgerechnet der franzöſiſche 
Botſchafter ſo ſehr um das Schickſal der Juden in Rußland 
beſorgt iſt und man wundert ſich, daß der gleiche Herr 
Paléoloque kein Wort des Mitgefühls findet für das Leid, 
das das ruſſiſche Volk durchzumachen hat. Den Schlüſſel 
zur Aufhellung dieſes ſonderbaren Verhaltens gibt auch in 
dieſem Falle die Kenntnis der Raſſenfrage: 

Maurice Paléoloque ift jüdiſcher Ab- 
ſtammung! 
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Daran ändert auch nichts die Tatſache, daß er ab und zu 
mal einen übelberüchtigten Gauner auch einen Gauner nennt. 

Zunächſt ſei aber eine Falſchmeldung richtiggeſtellt: In 
verſchiedenen Veröffentlichungen iſt nämlich behauptet 
worden, Maurice Paléoloque hieße eigentlich Moſes Braun 
und ſtamme von einem aus Sſterreich nach Paris über- 
ſiedelten Juden ab. Dieſe Angaben ſind falſch. 

Dagegen erteilen die Akten des Haus-, Hof- und Staats- 
archivs in Wien folgende erſchöpfende Auskunft: 

„Ueber die Abſtammung Paléoloques berichtet der K. 
und K. Botſchafter Graf Khevenmüller am 9. Februar 1907 
anläßlich der Entſendung Palsoloques als Geſandten nach 
Sofia folgendes: 

„Paléoloque iſt der Sohn eines aus Ru- 
mänien ſtammenden Juden namens Cäſar 
Bolliak. Dieſer Bolliakhatin den Ereig- 
niſſender ungariſchen Revolution Anno 
1848 eine ſonderbare und nicht einwand- 
freie Rolle geſpielt.“ 

Nach dem im Wiener Archiv vorhandenen Material ſoll 
Bolliak während der ungariſchen Revolution von Koſſuth 
eine Anzahl Diamanten zur Beförderung an Omer Paſcha 
erhalten haben, die aber nie an ihren Beſtimmungsort ge- 
langt ſind. 

Der Sohn dieſes Juden Bolliak, der eines ſchweren 
Diebſtahls bezichtigt worden iſt, iſt aber der franzöſiſche 
Botſchafter Maurice Paléoloque, der hinter dieſem Namen 
ſeine jüdiſche Abſtammung zu verbergen gewußt hat. 

Dieſer Jude Maurice Bolliat-Paleoloque iſt auch einer 
der übelſten Einkreiſungspolitiker und Kriegshetzer geweſen, 
der am Tod von Millionen Menſchen mitſchuldig iſt. 
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Es ift gewiß kein Zufall geweſen, daß in den entſchei⸗ 
denden Jahren des Weltkrieges ein Jude die franzöſiſche 
Nepublik in Rußland vertreten hat, ein Jude, der maß- 
gebend daran beteiligt war, Rußland zum Verbündeten 
Frankreichs und Englands zu machen und in den Krieg 
gegen Deutſchland hineinzuziehen. 

Als getarnter Jude und Beauftragter des Weltjuden- 
tums vertrat aber der franzöſiſche Botſchafter Bolliaf- 
Paléoloque in Nußland auch ſehr kräftig die Intereſſen des 
Judentums. 

Er ift in erſter Linie als Zeuge für die Einmiſchungs- 
und Erpreſſungsverſuche des Weltjudentums in Rußland zu 
benennen. In feinem Erinnerungswerk kommt er nämlich 
auch auf das Verhältnis der Vereinigten Staaten, d. h. des 
amerikaniſchen Judentums zu Rußland zu ſprechen. 

Paléoloque lag damals ſehr viel daran, die Vereinigten 
Staaten endlich zum aktiven Eingreifen in den Weltkrieg 
an der Seite der Entente-Mächte zu veranlaſſen. 

Das amerikaniſche Judentum, das großenteils aus Ruß- 
land ſtammte, weigerte ſich aber damals nach den Mittel- 
lungen Paléoloques zunächſt, Seite an Seite mit einem 
antiſemitiſchen Rußland zu marſchieren. 

Aus dieſem Grunde beſchäftigte ſich der Jude Palsoloque 
auch fo eingehend mit der Judenfrage in Rußland und ver- 
ſuchte mit allen möglichen Mitteln, die jüdiſchen Belange 
in Rußland zu fördern. Sei es im Verkehr mit Vertretern 
der ruſſiſchen Geſellſchaft, ſei es im Verkehr mit ruſſiſchen 
Politikern, überall war Bolliak-Paléoloque beſtrebt, jüdiſche 
Politik zu betreiben. N 

Selbſt den ruſſiſchen Außenminiſter Saſonow ſuchte er 
dahin zu beeinfluſſen, eine judenfreundliche Politik zu be- 
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treiben. Beſonders aufſchlußreich iſt hierfür fein Bericht 
vom 28. Oktober 1914: 

„Gelegentlich ſprechen Sazonoff und ich über die Juden- 
frage und über alle religiöſen, politiſchen, ſozialen, volks- 
wirtſchaftlichen Probleme, die ſich daraus ergeben. Er teilt 
mir mit, daß ſich die kaiſerliche Regierung mit den Mil- 
derungen beſchäftigt, durch die man die allzu willkürliche 
und bedrückende Geſetzgebung, die auf den ruſſiſchen Juden 
laſtet, abändern könnte; im übrigen wird man für die ga- 
liziſchen Juden eine neue Verordnung erlaſſen, die jetzt 
Untertanen des Zaren ſein werden. Ich beſtärke ihn in 
dem Gedanken, ſich ſo duldſam und freiſinnig zu erzeigen, 
wie nur möglich: 

„Ich ſpreche als Verbündeter zu Ihnen. In den Ver- 
einigten Staaten lebt eine große Anzahl ſehr begüterter, 
ſehr einflußreicher Juden, welche über das Los, das Sie 
ihren Glaubensgenoſſen bereiten, aufs tiefſte empört ſind. 
Deutſchland beutet dieſen Groll gegen Euch und infolge- 
deſſen auch gegen uns in ſehr geſchickter Weiſe aus. Nun 
haben wir aber großes Intereſſe daran, uns das Wohl- 
wollen der Amerikaner zu wahren.“ 

Zum weiteren Beweiſe diene das nachfolgende Geſpräch, das 
er mit dem vertrauten Mitarbeiter des ruſſiſchen Außenmini- 
ſters Saſanow, namens Neratow, führte (Bd. II, S. 189): 

„Nußland könnte viel tun, um das letzte Zögern des 
amerikaniſchen Publikums aus dem Wege zu räumen und 
um es endlich für unſere Sache zu gewinnen.“ 

„Was könnten wir denn tun?... Ich ſehe es nicht recht ein?“ 

„Es würde genügen, wenn Ihr Eure Geſetzgebung über 
die Juden etwas mildern wolltet; die Wirkung wäre in 
Amerika ſehr bedeutend.“ Neratow wehrt ſich: 
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„Während des Krieges an die jüdifche Frage rühren! ... 
Das ift unmöglich ... Da hätte man das ganze Land 
gegen ſich. Und das würde der Allianz ungeheuer ſchaden; 
denn ſeien Sie überzeugt, daß unſere Partei der äußerſten 
Rechten ſofort Frankreich und England anklagen würde, die 
Forderungen der Juden insgeheim unterſtützt zu haben. 
Wir kommen auf die laufenden Angelegenheiten zurück. 

Die jüdiſche Frage laſtet ſchwer auf den Beziehungen 
zwiſchen Rußland und den Vereinigten Staaten; ich habe 
mit meinen amerikaniſchen Kollegen Marye, Vorgänger von 
Francis, ſehr oft darüber geſprochen. 

Es gibt in Neuyork, Chicago, Philadelphia und Boſton 
Hunderttauſende ruſſiſcher Juden. Arbeitſam und klug, 
wohlhabend und einflußreich, unterhalten fie in den Ver- 
einigten Staaten den Haß gegen den Zarismus.“ 

Einwandfrei geht aus dieſem Geſpräch hervor, daß der 
franzöſiſche Botſchafter mit allen Mitteln verſuchte, für 
ſeine Raſſegenoſſen Vorteile herauszuſchlagen. Daß er ſich 
dabei unbefugterweiſe in die Innenpolitik eines verbün- 
deten, befreundeten Volkes einmiſchte, bildete für ihn keinen 
Hinderungsgrund. 

Paléoloque — ein erbitterter Feind Nasputing — han- 
delte auf ſeinem Poſten nach den Weiſungen des Welt- 
judentums, wie Simanowitſch auf der anderen Seite Nas- 
putin nach höheren Weiſungen für rein jüdiſche Zwecke ein- 
ſetzte und mißbrauchte. 

Ueberall in Rußland hatte das Judentum alſo ſeine 
Helfershelfer und geheimen Agenten angeſetzt, die zwar 
äußerlich in getrennten, ja ſogar feindlichen Lagern 
ſtanden, die aber trotzdem nach einheitlichen Grundſätzen 
und Weiſungen arbeiteten. 
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Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch 
wird geſtürzt 


Ein Mann ſtand den Plänen des Judentums vor allem 
im Wege: der Oberbefehlshaber der ruſſiſchen Armee, 
Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch, der wegen feiner Juden- 
feindlichkeit bei den Juden äußerſt verhaßt und ge- 
fürchtet war. 

Gegen ihn wurde jetzt der neugewonnene Freund des 
ruſſiſchen Judentums, Nasputin, angeſetzt. Denn dem 
Juden Simanowitſch war es natürlich nicht verborgen ge- 
blieben, daß aus der urſprünglichen Freundſchaft der beiden 
Männer eine Todfeindſchaft geworden war. 

Mit größter Beſorgnis ſahen aber die Juden, daß Groß- 
fürſt Nikolajewitſch ſeine Machtfülle dazu benutzte, mit 
einer rückſichtsloſen Energie gegen das Judentum vorzu- 
gehen. 

Der Großfürſt beſchuldigte nämlich die Juden der 
Spionage zugunſten Deutſchlands und Oeſterreichs, der 
Fahnenflucht und Verweigerung des Wehrdienſtes. Er ließ 
ſie daher in Maſſen aufhängen und erſchießen und wies 
fie zu Hunderttauſenden aus den deutſch-ruſſiſchen Grenz- 
gebieten aus. Dieſe Maßnahmen riefen unter den Juden 
größte Beſtürzung hervor. 

Der jüdiſche Rat Rußlands beauftragte daher Simano- 
witſch, eine neue Zuſammenkunft mit Rasputin zu verein- 
baren, von deſſen weitgehendem Einfluß auf den Zaren ſich 
das Judentum alles verſprach. 
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Simanowitſch teilte dieſen Wunſch dem Starez mit, der 
ſich bereit erklärt, die jüdiſchen Delegierten zu empfangen. 
Daraufhin wurde er zu einem Gala-Diner in der Wohnung 
des jüdiſchen Rechtsanwaltes Gliosberg eingeladen. 

Am feſtgeſetzten Tage verſammelten ſich die offiziellen 
Vertreter des Judentums im Haufe des Rechtsanwalts 
Gliosberg und erwarteten dort die Ankunft des Starez. 

Um der Eitelkeit Rasputins zu ſchmeicheln, wurde Sima- 
nowitſch in der Wohnung Rasputins telephoniſch davon 
unterrichtet, daß die geladenen Gäſte vollzählig verſam- 
melt ſeien und gebeten mit dem Starez zu erſcheinen. Beide 
fuhren dann zu Sliosberg. 

Als Nasputin dort eintraf, wurde er mit geradezu fürft- 
lichen Ehren empfangen, Simanowitſch ſchildert den wei— 
teren Verlauf folgendermaßen: 

„Die jüdiſchen Delegierten, ältere Herren mit langen 
Vollbärten, erzählten Rasputin im Verlauf des Abends 
von den Verfolgungen der Juden durch Nikolai Nikola— 
jewitſch und andere antiſemitiſche Machthaber. Ihre Schil- 
derungen machten einen tiefen Eindruck auf Nasputin, er 
war tatſächlich erſchüttert. Beim Verſuch, die jüdiſchen 
Delegierten zu beruhigen, konnte er ſelber nur mit Mühe 
die Tränen zurückhalten. Als die allgemeine Erregung ſich 
endlich einigermaßen gelegt hatte, erklärte Nasputin, er 
ſei gern bereit, den Juden zu helfen, es erſcheine ihm aber 
unmöglich, radikale Maßnahmen in kurzer Zeit durchzu- 
ſetzen, da der Antiſemitismus in den ruſſiſchen Regierungs- 
kreiſen zu tief eingewurzelt ſei. „Die Regierung und der 
Adel,“ ſagte er, „ſind boshaft wie die Hunde. Man muß 
ſich auf einen harten und langen Kampf gefaßt machen. 
Es iſt ein Jammer, aber wie ſoll man's ändern? Ich will 


111 


alles verſuchen, was ich kann. Sagt mir nur, was ich für 
euch tun ſoll.“ 

Daraufhin entſtand eine lange Debatte, in der die ver- 
ſchiedenen Möglichkeiten erörtert wurden. Aber ſchließlich 
kamen die Juden immer wieder darauf zurück, daß Nikolai 
Nikolajewitſch an ihrem Unglück ſchuld ſei. 

Die einzelnen Delegierten übergaben ſodann Rasputin 
ihre Berichte über die Judenverfolgungen und den Juden 
haß des Großfürſten. Um Rasputin zu rühren, ließen ſie 
reichlich Tränen fließen, als ſie von den zahlreichen Hin- 
richtungen von Juden (d. h. von jüdiſchen Spionen und De- 
ſerteuren) durch Militärbehörden berichteten. Endlich hatten 
ſie dadurch ihr Ziel erreicht. 

„Nasputin ſtand auf und bekreuzigte ſich, das bedeutete, 
daß er vor ſich ſelbſt das Gelübde ablegte, uns zu helfen. 
Mit tiefer Bewegung erklärte er, Nikolai Nikolajewitſch 
binnen zehn Tagen von feinem Poſten als Oberbefehls- 
haber des ruſſiſchen Heeres entfernen zu wollen, falls ihm 
ſelbſt nichts zuſtoße. 

Dann wird der Zar ſelbſt den Oberbefehl übernehmen 
und wir können vielleicht etwas für die Juden tun, 
ſagte er.“ 

Mit großer Befriedigung nahmen die jüdiſchen Dele- 
gierten von dieſem Verſprechen Rasputins Kenntnis. 

Daraufhin ſchlug Simanowitſch vor, Rasputin eine 
Spende von Hunderttauſend Nubel für ſeine Familie zu 
bewilligen. Dieſer Vorſchlag wurde natürlich einſtimmig 
angenommen. Nasputin aber nahm tatſächlich aus den 
Händen der Juden dieſen Judaslohn entgegen, erklärte 
zwar, er wolle den Zaren hiervon in Kenntnis ſetzen. 
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Am nächſten Tage zahlte dann Moſes Ginzburg auf einer 
Bank für die beiden Töchter Nasputins je 50 000 Ru- 
bel ein. 

Rasputin aber machte ſich ans Werk, den Großfürſten zu 
ſtürzen. Nach mehreren Tagen bat er den Zaren tele- 
graphiſch um eine äußerſt dringende Audienz, die ihm auch 
zugeſagt wurde. Rasputin fuhr nach Zarskoje Selo, begab 
ſich zum Zaren und erzählte ihm von einem myſtiſchen 
Traume, wonach der Zar innerhalb von drei Tagen ein Te- 
legramm des Großfürſten Nikolajewitſch erhalten werde 
mit der Nachricht, daß die Armee nur noch für drei Tage 
Brot hätte. Nach weiteren myſtiſchen Handlungen, für die 
der Zar bekanntermaßen ſehr zugänglich war, erklärte der 
Starez dem Zaren, er ſolle aber dieſem Telegramm keinen 
Glauben ſchenken; denn es gäbe genug Brot für die Armee. 
Nikolajewitſch wolle aber nur Unruhe ſtiften, das Volk auf- 
hetzen und unter dem Vorwand des Brotmangels den Rück- 
zug antreten, endlich an der Spitze der Armee in Peters- 
burg einziehen und den Zaren vom Throne ſtürzen. 

Zar Nikolaus II. war durch dieſe prophetiſche Warnung 
des Starez beſtürzt und fragte ihn um Rat. Nasputin 
riet ihm, den Großfürſten nach dem Kaukaſus zu ſchicken. 

In der Tat traf nach drei Tagen das Telegramm des 
Großfürſten ein mit der Mitteilung, die Armee habe nur 
noch für drei Tage Brot. Beſtürzt erinnerte ſich der Zar der 
prophetiſchen Worte Nasputins. Damit war aber das 
Schickſal des Großfürſten Nikolajewitſch entſchieden. Er 
wurde ſofort feines Poſtens als Oberbefehlshaber der ruf- 
ſiſchen Armee entſetzt und zum Oberbefehlshaber der Armee 
im Kaukaſus ernannt. 
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Der Zar aber übernahm ſelbſt den Poſten des Ober- 
befehlshabers der ruſſiſchen Armee gemäß dem Wunſche 
Rasputins und ſeiner jüdiſchen Hintermänner. 

Am 24. Auguſt 1915 teilte der Zar dieſen Entſchluß 
ſeinen in Zarskoje Selo verſammelten Miniſtern mit. Ob- 
wohl ihm von ſeiten der Miniſter die ſchwerſten Bedenken 
gegen die Übernahme des Oberbefehls entgegengehalten 
wurden, hielt der Zar an ſeinem Entſchluſſe feſt und fuhr 
nach einigen Tagen ins Hauptquartier, um den Oberbefehl 
zu übernehmen. 

Auch die Verſuche des „alten Hofes“, d. h. der Kaiſerin- 
Witwe, den Zaren zur Zurücknahme der Abſetzung des 
Großfürſten Nikolajewitſch zu veranlaſſen, ſchlugen fehl. 

Zu ihrer größten Befriedigung und Freude aber ver- 
nahmen die jüdiſchen Delegierten, wie Rasputin ihnen ge- 
genüber ſein Wort gehalten hatte. Denn noch vor Ablauf 
der verſprochenen Friſt von zehn Tagen war der Großfürſt 
Nikolai Nikolaſewitſch feines Poſtens enthoben worden. 

Der erſte Schlag des Judentums gegen den Antiſemitis- 
mus in Nußland war geglückt: die feſteſte Stütze der echt⸗ 
ruſſiſchen Leute, d. h. der ruſſiſchen Antiſemiten, war nach 
dem Kaukaſus verbannt und jeglicher Möglichkeit einer 
Einmiſchung in die Innenpolitik Rußlands beraubt worden. 

Das Judentum hatte jetzt freie Bahn in Nußland, dank 
der Handlangerdienſte Nasputins, der damit bewieſen 
hatte, daß er in kürzeſter Zeit zum willenloſen Werkzeug des 
Judentums geworden war. 

Zugleich konnten die Juden hoffen, ſtärkeren Einfluß auf 
die Regierungsgeſchäfte zu erlangen; denn fie wußten, 
welchen hypnotiſchen Einfluß Rasputin gerade auf die 
Zarin ausübte, die ſich vorausſichtlich nach der Abreiſe 


114 


ihres Gatten ins Hauptquartier in ſtärkerem Maße mit 
Staatsangelegenheiten beſchäftigen mußte. Sie ſuchten 
daher ſofort Rasputin dahin zu beeinfluſſen, eigene Kandi- 
daten für die Miniſterpoſten aufzuſtellen, die nicht antifemi- 
tiſch eingeſtellt ſein durften, um den Juden bei der Durch- 
führung ihrer Pläne behilflich ſein zu können. 

Bereits früher hatte der franzöſiſche Botſchafter Bolliak⸗ 
Paléoloque auf die ſtarke Beeinfluſſung des Zaren durch 
die Zarin hingewieſen. So berichtet er z. B. unter dem 
29. Dezember 1914: 

„Da der Kaiſer ohne den Nat und ſogar ohne die Zu- 
ſtimmung ſeiner Frau nichts beſchließt, ſind es eigentlich 
die Kaiſerin und Frau Wyrubowa, die Rußland regieren.“ 

Damit macht Bolliak-Paléoloque die deutſchblütige Zarin 
für die Entſchlüſſe des Zaren voll verantwortlich, obwohl 
gerade ihm die geheimnisvolle Nolle ſeines Naſſegenoſſen 
Simanowitſch bekannt geweſen fein muß: Denn Si- 
manowitſch beſaß über ſeinen Schützling 
Rasputin unmittelbar maßgeblichen Ein- 
fluß auf die Zarin und deren Freundin 
Wyrubowa. Doch dieſe Tatſache verſchweigt der juden- 
blütige Botſchafter! 
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| Rasputin wird politiſcher Berater 
der Zarin 


Sofort nach der Übernahme des Oberbefehls über die 
ruſſiſche Armee gab Zar Nikolaus II. den Befehl, die Ju- 
denverfolgungen einzuſtellen. Rasputin aber gewann fetzt 
in der Tat immer mehr Einfluß auf die Staatsgeſchäfte. 

Hierüber berichtet ſeine Tochter Maria folgendermaßen: 
„Hatte die Kaiſerin ſich zu Beginn des Krieges nicht im 
geringſten in die Politik gemiſcht, ſo beſchloß ſie nach der 
Verabſchiedung des Großfürſten Nikolai Nikolafewitſch 
ihrem Gemahl nach Möglichkeit in dieſer Beziehung zu 
helfen 

Der Einfluß der Zarin machte ſich beſonders dann gel- 
tend, wenn es ſich um die Beſetzung verantwortungsreicher 
Poſten handelte, er beſchränkte ſich jedoch auf das Gebiet 
der Zivilverwaltung — in militäriſche Angelegenheiten 
miſchte ſie ſich nur in den ſeltenſten Fällen. 

Immer, bevor ſie irgend einen Entſchluß faßte, ließ ſie 
meinen Vater zu ſich kommen und teilte ihm ihre Zweifel 
mit. Ihre Majeftät hatte ſich ſchon fo oft von feinem 
Scharfſinn überzeugt, daß ſie ſeine Natſchläge in hohem 
Grad ſchätzte — er verſtand es, Fragen, die erfahrenen Po- 
litikern viel Kopfzerbrechen machten, ſchnell und treffend 
zu löſen.“ 

Die Zarin ſelbſt hielten die Juden für völlig ungefährlich 
und leicht beeinflußbar. Ihr Einfluß auf die Regierungs- 
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geſchäfte kam den Juden aber vor allem deshalb gelegen, 
weil fie der Judenfrage völlig gleichgültig gegenüberſtand. 
Dies ſtellt Simanowitſch ſelbſt feſt: 

„Die Zarin hatte anfangs überhaupt keine Ahnung von 
der Judenfrage, fie erfuhr erſt ſpäter, was Antiſemitismus 
iſt.“ 

Ueber die engſte Mitarbeiterin und Freundin der Zarin, 
die Hofdame Wyrubowa, urteilt der Jude Simanowitſch: 

„Die Wyrubowa zuckte nur mit den Achſeln, wenn ich 
von Antiſemitismus ſprach, für den fie überhaupt kein Ver- 
ſtändnis hatte.“ 

Somit konnte endlich am Zarenhof auch jüdiſche Politik 
getrieben werden; ein weiteres Teilziel des Judentums war 
erreicht. 

Rasputin war während der Abweſenheit des Zaren jetzt 
häufiger mit der Zarin und der Hofdame Wyrubowa bei- 
ſammen und beſprach mit beiden Frauen die Staats- 
geſchäfte. 

Inzwiſchen war der Thronfolger zwei Monate bei ſeinem 
Vater und beſuchte mit ihm die verſchiedenen Kriegsſchau— 
plätze. 

Da plötzlich am 2. Dezember bekam Alexei infolge einer 
ſtarken Verkältung Naſenbluten. Vergeblich verſuchten die 
Aerzte die Blutungen zu ſtillen. Da befahl der Zar die fo- 
fortige Heimreiſe nach Zarskoje Selo. Doch der Zuſtand 
des Thronfolgers verſchlimmerte ſich zuſehends. 

Ganz von Kräften und bewußtlos wurde Alexei in das 
Palais getragen. Als jegliche ärztliche Kunſt verſagte, ließ 
die unglückliche Zarin durch die Wyrubowa Rasputin zu 
ſich bitten. Sofort erſchien Nasputin und begab ſich in Be- 
gleitung des Zarenpaares in das Krankenzimmer. Er beugte 
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fih über das Bett des Knaben, ſchlug das Zeichen des 
Kreuzes über ihn und redete in feiner hypnotiſchen Art auf 
den Kranken ein. Und wiederum gelang die Nettung des 
Thronfolgers: in etwa zehn Minuten hörte die Blutung auf 
und in wenigen Tagen erholte ſich Alexei von dem ſchweren 
Blutverluſt. 

Eine Folge dieſer neuerlichen Rettung des Thronfolgers 
war eine ſtärkere Heranziehung des Starez zu Staats- 
geſchäften. 
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Der Jude Manaſſewitſch⸗Manuilow 


Die nächſte Sorge des Judentums war aber, Rasputin 
nicht ſelbſtherrlich ſchalten und walten zu laſſen, nachdem 
er jetzt ſo großen Einfluß auf die hohe Politik erlangt hatte. 

Meiſterlich verſtand es daher fein Privatſekretär Sima- 
nowitſch, immer mehr Juden in die unmittelbare 
Umgebung Nasputins als Mitarbeiter einzuſchmuggeln. 

Eine ſehr wichtige Rolle unter dieſen jüdiſchen Mit- 
arbeitern ſpielte der Jude Manaſſewitſch-Manuilow, wohl 
einer der übelſten und gefährlichſten Intriganten des Pe- 
tersburger politiſchen Lebens. 

Er war der Sohn eines armen Juden namens Manaffe- 
witſch. Bereits als Knabe war er von dem reichen ſibiriſchen 
Kaufmann Manuilow adoptiert worden und zur orthodoxen 
Kirche übergetreten. 

Bald hatte er es verſtanden, das Intereſſe des alten 
Fürſten Meſchtſcherſki für ſich zu wecken, der mit zuneh- 
mendem Alter eine beſondere Vorliebe für hübſche und 
mädchenhaft zarte Knaben an den Tag legte. 

Dieſe Vorliebe verſtand Manaſſewitſch-Manuilow mei- 
ſterhaft für ſich auszunutzen. Der alternde Fürſt nahm 
ſich des Judenjungen an und bevorzugte ihn nach beſten 
Kräften. Die beſten Schneider kleideten ihn ein, Fürſt 
Meſchtſcherſki aber ſtattete ihn reichlich mit Geld aus und 
verſchaffte ihm Zutritt zu den ſogenannten beſten Kreiſen 
Petersburgs. 
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Als Manuilow aber feften Boden unter den Füßen 
fühlte, machte er ſich ſelbſtändig und verſtand es in kurzer 
Zeit, das Vertrauen der Petersburger Geheimpolizei zu er- 
langen, die ihn während des ruſſiſch-japaniſchen Krieges 
als Geheimagenten ins Ausland ſchickte. 

Eine Zeitlang war Manuilow auch als Geheimagent in 
Paris tätig, ſpielte aber dort eine ſehr zweideutige Rolle, 
ſo daß die ruſſiſche Regierung ihn abberufen mußte. 

Als getaufter Jude verſtand er es, Mitarbeiter 
der antiſemitiſchen Zeitung „Nowoje Wremja” zu werden, 
um auch mit den Rechtskreiſen in Verbindung zu kommen. 
Bei diefer Zeitung brachte er es ſogar zum Leiter des über- 
aus wichtigen Erkundungsdienſtes. 

Der Jude Manuilow galt nämlich nach den damaligen 
Auffaſſungen infolge ſeiner Taufe als Chriſt und konnte 
daher ſogar der Leiter des Erkundungsdienſtes einer anti- 
ſemitiſchen Tageszeitung werden. 

Seine Verbindung zur ruſſiſchen Geheimpolizei, der ge- 
fürchteten Ochrana, behielt er aber ſtändig bei. An zahl- 
reichen politiſchen Skandalen und wirtſchaftlichen Schwin- 
delunternehmen war er beteiligt. Rückſichtslos verſtand er 
es, überall Geld zu verdienen. Doch war er wegen ſeiner 
engen Beziehungen zur Ochrana überall gefürchtet, und zu- 
gleich aber auch verachtet bei jedem anſtändigen Nuſſen. 

Selbſt fein Naſſegenoſſe Bolliak-Paléoloque konnte nicht 
umhin, über ihn folgendes Urteil zu fällen: 

„Der Kerl iſt höchſt eigentümlich. Jüdiſchen Urſprungs, 
lebhaften liſtigen Geiſtes, liebt ein großzügiges Leben, Ver- 
gnügungen und Kunſtgegenſtände. Durch und durch gewif- 
ſenlos iſt er gleichzeitig Spitzel, Spion, Schwindler, 
Gauner, Betrüger, Fälſcher, Hochſtapler.“ 
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Wir ſehen alfo, dieſer Manuilow war der Typ des 
Juden, wie wir ihn in den Jahren des Syſtems in Deutſch— 
land auch zur Genüge kennengelernt hatten. Sein befon- 
derer Ehrgeiz war es aber, auch in der hohen Politik eine 
wichtige Rolle zu ſpielen. Bereits im Jahre 1905 glückte 
es ihm, enger Mitarbeiter des damaligen Minifterpräfi- 
denten Graf Witte zu werden, der mit einer Volljüdin ver- 
heiratet war. 

Und wie heute das Weltjudentum auf einen neuen Welt- 
krieg hinarbeitet, um aus dem Blute der Völker unermeß- 
lichen Reichtum und Macht zu gewinnen, ſo ſetzte Manuilow 
damals zunächſt auf den Krieg. Es gelang ihm, Mit- 
arbeiter des ruſſiſchen Kriegshetzers General Bogdanowitſch 
zu werden, der als der ſchärfſte Gegner Nasputins be- 
kannt war. 

Auch Manuilow hielt es daher für richtig, mit aller 
Schärfe den Starez wegen feiner Friedensliebe zu be- 
kämpfen. 

Als Manuilow aber den wachſenden Einfluß Nasputins 
auf den Zaren längere Zeit beobachtet hatte, ſah er ein, 
daß er auf eine falſche Karte geſetzt hatte, und beſchloß 
daher ſofort, ſeine Einſtellung gegenüber dem Starez einer 
radikalen Aenderung zu unterziehen. 

So wurde aus dem erbittertſten Gegner plötzlich ein 
äußerſt eifriger Anhänger Rasputins, der die Pläne feiner 
bisherigen politiſchen Freunde gegen Rasputin dieſem fo- 
fort verriet. Sein Naſſegenoſſe Simanowitſch aber ſorgte 
dafür, daß der Geſinnungswechſel des Manuilow baldigſt 
dem Starez und durch dieſem der Zarin bekannt wurde. 

So iſt es dem geriſſenen Juden Manullow gelungen, die 
Gnade der Zarin zu erlangen für die Nasputin geleiſteten 
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wertvollen Dienſte. Bald war der Jude Manuilow im 
Haufe Rasputins ftändiger Gaſt, der oft mehrmals am 
Tage dort erſchien. Dabei konnte er immer ſicher ſein, ſtets 
ſofort empfangen zu werden. Denn dem Starez war von 
feinem jüdiſchen Privatſekretär deſſen getaufter Raſſe- 
genoſſe ſo warm und eindringlich empfohlen worden, daß er 
ihn vor allen Beſuchern bevorzugte. 

Aber die weitere gemeinſame Arbeit hatten ſich die beiden 
Juden Simanowitſch und Manullow bereits verſtändigt. 
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Juden ernennen neue Minifter 


Zu Kriegsbeginn war Goremykin, ein alter, verbrauchter 
Mann (geboren 1839) Miniſterpräſident in Nußland, der 
ſich nur halten konnte durch die engen Beziehungen ſeiner 
Frau zu Rasputin, zu deſſen eifrigſten Anhängerinnen fie 
gehörte. 

Als er infolge ſeines Alters ſein Amt unmöglich mehr 
ausfüllen konnte, machte die Wahl feines Nachfolgers be- 
ſondere Schwierigkeiten. Da den eingeweihten Juden be- 
kannt war, daß Rasputin bei Ernennung von Miniftern 
beim Zaren großen Einfluß hatte, andererſeits der Jude 
Simanowitſch aber ſelbſt bekannte, daß Nasputin überhaupt 
keinen ernſten Schritt ohne ſeinen Rat unternahm, ſo war 
in Wirklichkeit das Judentum auf der Suche 
nacheinem geeigneten Kandidaten. 

Im obigen Falle machten Simanowitſch und Manuilow 
unter ſich das Geſchäft. Mit einer Frechheit ohnegleichen 
ſchildert Simanowitſch, wie dieſe Schiebung zuſtande ge- 
kommen iſt: 

„War eine Wahl beſonders ſchwierig, dann kam uns zu- 
weilen Manaſſewitſch-Manuilow zu Hilfe. Er ſuchte natür- 
lich ſeine Leute durchzuſetzen. So wurde zum Beiſpiel 
Stürmer auf ſeine Veranlaſſung zum Miniſterpräſidenten 
ernannt. Manaſſewitſch-Manuilow ſtellte ihn uns als 
einen „alten Dieb und Schwindler“ vor und bürgte dafür, 
daß Stürmer alle unſere Wünſche erfüllen würde. 
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Wir ſuchten vor allem Leute, die bereit wären, einen 
Sonderfrieden mit Deutſchland abzuſchließen. Mit Stürmer 
verhandelten wir ziemlich lange. Erſt als er uns genügend 
abgerichtet ſchien, wurde feine Ernennung vollzogen. Ich 
trat für ihn ein, weil er jüdiſcher Her- 
kunft war. Sein Vater genoßſeine Aus- 
bildung in der erſten Rabbinerſchule in 
Wilna, trat aber ſpäter zum Chriſten- 
tum über und wurde Gymnaſiallehrer. 
Schließlichbekamer den Adel. Urſprüng- 
lich von anderem Namen, nannte er ſich 
erft [päter Stürmer. 

Ich hoffte, der Minifterpräfident Stürmer würde gegen 
die Beſtrebungen der Juden nach Gleichberechtigung keine 
Einwendungen machen, und ich irrte mich darin nicht.“ 

Auf Grund dieſer bindenden Vereinbarungen wurde der 
Judenſtämmling Stürmer Minifterpräfident von Rußland. 
Daß er daher in erſter Linie die Intereſſen feiner Naſſe- 
genoſſen vertrat, iſt wohl eine Selbſtverſtändlichkeit. Doch 
damit noch nicht genug. 

Um ganz ſicher zu gehen, wurde der getaufte Jude 
Kollegienratsaſſeſſor Manaſſewitſch-Manuilow zum erſten 
Sekretär des neuen Miniſterpräſidenten ernannt. 

Zum Dank für fein Eintreten für die Belange des Juden 
tums wurde Stürmer dann noch zeitweiſe mit der Leitung 
des Innenminiſteriums (vom 3. März bis 7. Juli 1916) 
und des Außenminiſteriums (vom 7. Juli bis 10. Novem- 
ber 1916) beauftragt. 

Sein erſter Sekretär aber verſtand es meiſterhaft, aus 
ſeiner neuen Stellung Nutzen zu ziehen. Skrupellos nahm 
er Beſtechungsgelder an und beteiligte ſich an dunklen Ge- 
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ſchäften. Nach wie vor war er auch Geheimagent der 
Ochrana. Hierüber berichtet Fülöp-Miller: 

„Es blieb dem Starez auch nicht verborgen, daß Manui- 
loff feine alten Beziehungen zur Geheimpolizei auch wei 
terhin nicht aufgegeben hatte, daß ihm vielmehr von dem 
Miniſtergehilfen Beletzki der beſondere Auftrag erteilt 
worden war, die Polizei ausführlich über alle politiſchen 
und geſchäftlichen Pläne des Starez auf dem laufenden zu 
halten. Der Kollegienratsaſſeſſor hatte ſelbſt vor Grigori 
Jefimowitſch aus dieſer ihm zuteil gewordenen Miſſion 
kein Hehl gemacht: Der Starez aber verſtand es, die Be- 
ziehungen feines Freundes zur Ochrana für ſich auszu- 
nützen, denn er hatte Manuiloff mit Leichtigkeit dahin ge- 
bracht, daß dieſer auch umgekehrt ihm ſelbſt die geheimen 
Abſichten und Pläne der Polizei hinterbrachte. Unter dieſen 
Umſtänden ließ Grigori Jefimowitſch es gerne geſchehen, 
wenn Manaſſewitſch-Manuiloff von Zeit zu Zeit dem Mi- 
niſtergehilfen Beletzki ausführliche Rapporte über ihn un- 
terbreitete. 

Er bemühte ſich nicht einmal, irgend etwas von ſeinem 
Tun und Laſſen vor Manuiloff zu verbergen; dieſer hatte 
Tag und Nacht Zutritt zu Rasputins Wohnung, und alle 
Fächer von deſſen Schreibtiſch ſtanden ihm offen. Manuiloff 
machte von dieſem grenzenloſen Vertrauen ſeines heiligen 
Freundes auch inſofern Gebrauch, als er zu jeder Stunde 
bei ihm zu ſehen war, ſich ſelbſt in die Anliegen der im 
Vorraum Wartenden miſchte und an faſt allen im Arbeits- 
zimmer abgeſchloſſenen Geſchäften teilnahm.“ 

Daß auch Simanowitſch nebenbei im Dienſte der ruf- 
ſiſchen Ochrana ſtand, wurde ebenfalls von mehreren zeit- 
genöſſiſchen Berichterſtattern überliefert. 
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Ein weiterer Minifter von Judas Gnaden war der 
Innenminiſter Protopopow. 

Auf der Umſchau nach neuen Miniſtern war Gimano- 
witſch auch mit dem Vizepräſidenten der Duma, Protopo- 
pow, bekannt geworden, der fi um den Poſten des Innen- 
miniſters bewarb. 

Aber die Ernennung dieſes Mannes berichtet Simano- 
witſch: 

„Als Protopopow den Entſchluß faßte, ſich um den 
Poſten des Innenminiſters zu bewerben, ſetzte er ſich zuerſt 
mit mir in Verbindung. Wir ſchloſſen bald Freundſchaft 
und begannen einander zu duzen. Ich führte ihn mit Nas- 
putin zuſammen, der Vertrauen zu ihm gewann. Er ſprach 
ſehr oft über Protopopow mit dem Zaren und ſuchte ihn 
für den neuen Mann zu intereſſieren. Seine Bemühungen 
blieben nicht erfolglos ... Wir ſtellten ihm unſere Bedin- 
gungen: Abſchluß eines Sonderfriedens mit Deutſchland 
und Durchführung von Maßnahmen zur Verbeſſerung der 
Lage der Juden. Er ſtimmte zu. Ich machte ihn darauf 
mit hervorragenden jüdiſchen Politikern bekannt und er 
beſtätigte ihnen ſeine Zuſage hinſichtlich der Juden. Eines 
Tages fuhren Rasputin, Protopopow und ich zu der Wyru- 
bowa nach Zarskoje Selo. Sie unterzog den Minifter- 
prätendenten einer eigenartigen Prüfung, wie es ihre Ge- 
pflogenheit war. Alles ging gut aus. Die Wyrubowa ſtellte 
dann Protopopow im Lazarett der Zarin vor, auf die er 
einen ſehr günſtigen Eindruck machte. Bald darauf wurde er 
Miniſter des Innern.“ 

Über den „geſchäftlichen“ Teil ſchreibt Simanowitſch in 
ſchamloſer Offenheit: 
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„Bor feiner Berufung löſte ich feine 
Wechſel in Höhe von hundertfünfzigtau— 
ſend Nubel ein; ſonſt wäre er für zah- 
lungsunfähig erklärt worden, was ſeine 
Ernennung verhindert hätte. Protopo- 
pow verſprach, mir dieſen Betrag nach 
ſeiner Ernennung aus dem Geheimfonds 
des Miniſteriums des Innern zurückzu- 
zahlen.“ 

Daß dieſer vom Judentum gekaufte Miniſter natürlich 
alle Weiſungen des Beauftragten Simanowitſch erfüllte, iſt 
klar. Simanowitſch aber hob die ſoeben eingelöſten Wechſel 
des Miniſters, wie die der übrigen bereits beſtochenen Wür- 
denträger Rußlands ſehr gut auf, um fie gegebenenfalls 
als Druckmittel verwenden zu können. Sehr intereſſant iſt 
daher folgende Notiz des Simanowitſch: 

„Bei einer Hausſuchung in meiner Wohnung, die nach 
Ausbruch der Revolution vorgenommen wurde, fand man 
mehrere Wechſel Protopopows bei mir. Der Unterſuchungs- 
richter, der noch andere Wechſel von Großfürſten, Mini- 
ſtern und hohen Staatswürdenträgern bei mir entdeckte, war 
daraufhin geneigt, mich der Beſtechlichkeit zu beſchuldigen. 
Er kam aber nicht dazu. Ich erklärte ihm, daß ich nicht 
verantwortlich gemacht werden könnte, da ich nur den 
Poſten eines „Juden ohne Portefeuille“ be- 
kleidet hätte.“ 

So machte ſich der Jude über ſeine gekauften Opfer 
luſtig! Tatſächlich gab es wohl in Rußland während des 
Weltkrieges keinen Miniſter, der dank der Hilfe des „all- 
mächtigen“ Nasputin über ſolchen Einfluß und über eine 
ſolche Machtfülle verfügt hätte wie dieſer „Jude ohne 
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Portefeuille“ Aron Simanowitſch. Denn Nasputin war nur 
zur Marionettenfigur in der Hand des Juden Simanowitſch 
geworden. Auf der anderen Seite beweiſt obige Angabe des 
Simanowitſch ſchlagartig, wie tief Nußland ſchon geſunken 
war, und wie beſtechlich und verlogen die führenden Kreiſe 
Rußlands geworden waren. 

Juden aber waren bereits die heimlichen Herrſcher in 
Rußland ſchon vor dem Umſturz von 1917 geweſen. 
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Jude Rubinſtein wird Bankier der Farin 


Da die Zarin zur Erledigung vertraulicher finanzieller 
Aufträge einen verſchwiegenen Bankier benötigte, beauf- 
tragte ſie Rasputin, ihr einen ſolchen zu beſorgen. Wie nicht 
anders zu erwarten war, befragte er feinen Sekretär Sima- 
nowitſch, der ihm ſofort ſeinen Feen Bankier Nu- 
binſtein, nannte. 

Rasputin ließ den jüdiſchen Bankier zu ſich kommen und 
fragte ihn, ob die Zarin in einer wichtigen finanziellen Sache 
ſich auf feine unbedingte Verſchwiegenheit und Zuverläſſig- 
keit verlaſſen könnte. Nubinſtein ſchwor, er würde felbft- 
verſtändlich das ihm erwieſene Vertrauen unbedingt recht- 
fertigen und ſtrengſtes Stillſchweigen üben. Rasputin und 
Nubinſtein wurden einig, ſo daß Simanowitſch befriedigt 
feſtſtellen konnte: „Es gelang ihm zu meiner großen Be- 
friedigung, Nasputin zu überzeugen, daß er der Mann für 
die vertraulichen Aufträge der Zarin wäre.“ Rasputin emp- 
fahl dieſen berüchtigten, geriſſenen Juden der Zarin als 
Bankier, die ſich daraufhin mit ſeiner Wahl einverſtanden 
erklärte. So wurde der Jude Bankier der Zarin. 

Seine Aufgabe war allerdings nicht ſo ganz einfach: Die 
Zarin hatte nämlich in Deutſchland verarmte Verwandte, 
die ſie ſtändig unterſtützte. Der Ausbruch des Weltkrieges 
machte ihr deren weitere Unterſtützung unmöglich, ſo daß ſie 
ſich große Sorgen machte wegen der Lage ihrer bedürftigen 
Angehörigen. Nubinſtein erhielt daher von der Zarin den 
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Auftrag, diefen Verwandten auf ſtreng vertraulichen Wege 
Geldſendungen zukommen zu laſſen. 

Zunächſt erledigte er dieſe gefährlichen Aufträge mit 
größter Verſchwiegenheit und ſicherte ſich dadurch das 
Wohlwollen der Zarin. Die Zarin aber hatte ſich in die 
recht bedenkliche Abhängigkeit eines jüdiſchen Bankiers be- 
geben, der einen recht anruͤchigen Ruf beſaß. 

Durch feine Verbindung mit Rasputin gewann Nubin- 
ftein Verbindung mit Hoſkreiſen und er ſuchte fi dem 
Starez gegenüber erkenntlich zu zeigen, deſſen Wohlwollen 
er ſich nach Simanowitſch folgendermaßen zu ſichern wußte: 
„Für ſich ſelbſt brauchte Rasputin von Nubinſtein nichts. Er 
ſchickte aber viele bedürftige ittſteller zu ihm, damit er ihnen 
half oder ſie anſtellte. Rubinſtein lehnte ſeine 
Bittennie a bz da er aber nicht alle Leute, die vonRas- 
putin mit der Hoffnung zu ihm kamen, eine Stelle zu finden, 
in ſeinen Banken unterbringen konnte, gründete er ein großes 
Büro auf dem Marsfelde, deſſen Beſtimmung ihm ſelbſt 
nicht ganz klar war. Die Angeſtellten hatten eigentlich 
nichts zu tun, erhielten aber pünktlich ihr Gehalt. Nubin- 
ſtein erreichte damit, daß Nasputin ihn immer fleißig lobte 
und als „klugen Bankier“ rühmte.“ 

Auf dieſe plumpe Weiſe ließ ſich Nasputin lange Zeit 
von Rubinſtein täuſchen, da er deſſen en Abſicht nicht 
durchſchaute. 

In überaus geſchickter Form ſorgte Nubinſtein dafür, daß 
ſich allmählich überall das Gerücht verbreitete, er ſei der 
Bankier des Zarenpaares. Sein Naſſegenoſſe, der berüch- 
tigte Manaſſewitſch-Manuilow, aber förderte mit bemer- 
kenswertem Eifer die Verbreitung obigen Gerüchtes, das für 
die Geſchäfte Nubinſteins von unſchätzbarem Nutzen war. 
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So fpielte ein Jude dem anderen den 
Ball zu. Der Reichtum Rubinſteins aber 
wuchs ſehr ſchnellhan. 

Als eitler und ehrgeiziger Jude hatte er daher eines 
Tages auch das Verlangen, in der breiten ruſſiſchen Of- 
fentlichkeit als Wohltäter bekannt zu werden. Geſchickt 
ſchaltete ſich Simanowitſch ein und durch die Vermittlung 
Nasputins ſpendete der ſteinreiche Bankjude zweihundert- 
tauſend Rubel für die Errichtung eines Militärlazarettes. 
Frau Rubinſtein aber wurde zur Vorſteherin dieſes Laza- 
rettes ernannt. 

Doch der wirkliche Nubinftein ſah ganz anders aus. 
Maria Rasputin ſchildert dieſen jüdiſchen Schieber alſo: 
„Leider wurde mein Vater manchmal auch von Unmür- 
digen ausgenutzt, wie zum Beiſpiel von dem berüchtigten 
Juden Nubinſtein . .. Dieſe Ehrenmänner machten meinen 
Vater ihren geſchäftlichen Zwecken dienſtbar und berei- 
cherten ſich auf Koſten ſeines guten Namens. 

Nubinſtein, den mein Vater ſpäterhin einfach einen Ha- 
lunken nannte, hatte als völlig unbekannter, recht zweifel- 
hafter Kommiſſionär begonnen und war dann plötzlich der 
im Inland wie im Ausland allmächtige Bankier geworden. 
Zum Vorwärtskommen war ihm jedes Mittel recht.. 

Als während des Krieges der Rubel rapid zu fallen 
begann, hatte Nubinſtein feine Hände dabei im Spiel, wo- 
durch er ſich nach den in Kriegszeiten geltenden Geſetzen 
ſtrafbar machte. Dies Verbrechen wurde ebenſo geahndet 
wie Hochverrat. General Batjuſchins Kommiſſion zur Be- 
kämpfung der Spekulation fand ſeine Mitſchuld heraus, er 
wurde daraufhin verhaftet und mehrere Monate lang in 
ſicherem Gewahrſam gehalten.“ 
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Durch Nasputins Unterftügung wurde er aber gerettet. 
Doch ließ er ſich dadurch nicht von ſeinen hochverräteriſchen 
Unternehmungen abhalten. Allzu ſicher fühlte ſich Rubin- 
ſtein als „Hofbankier“. 

Simanowitſch berichtet über feine Verbindungen mit 
Rubinſtein: 

„Wir ſtanden ſehr gut miteinander und ich war ihm 
oft bei Abwicklung ſeiner Geſchäfte nützlich. Zu einer 
Annäherung zwiſchen ihm und Nasputin kam es durch 
meine Vermittlung. Nubinftein ſchätzte die Bekanntſchaft 
mit Rasputin außerordentlich hoch ein. Er war mir daher 
gern gefällig, wenn ich ihn um Spenden zugunſten bedürf- 
tiger Juden bat. Ich ſuchte ihm meinerſeits ſtets behilflich 
zu ſein und ihn zu empfehlen, wenn er ſich um irgendeine 
Banktransaktion bemühte.“ 

Und dieſen jüdiſchen Gauner hatte Simanowitſch der 
Zarin auf Anfrage Nasputins als beſonders vertrauens 
würdig empfohlen! Andererſeits ſahen wir, wie feſt Ras- 
putin bereits in die jüdiſchen Fallſtricke gekommen war. 
Denn obgleich ſeine Tochter Maria von der inneren Ab- 
neigung ihres Vaters gegen dieſen „Halunken“ berichtete, 
mußte er trotzdem nochmals für ihn eintreten, als er eine 
neue Schurkerei begangen hatte. 

Diesmal handelte es ſich aber um ein hochverräteriſches 
Unternehmen ganz großen Formats. Nubinſtein kaufte fämt- 
liche Aktien der Verſicherungsgeſellſchaft „Anker“ auf und 
verkaufte ſie mit großem Gewinn nach Schweden. Gleich- 
zeitig ſchickte er aber nach Schweden auch die Pläne fämt- 
licher durch den „Anker“ verſicherten Gebäude, unter denen 
ſich zahlreiche ukrainiſche Zuckerfabriken befanden. 
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Diesmal hatte Nubinftein Pech. Die Zollbeamten be- 
ſchlagnahmten dieſe Zeichnungen und die Militärbehörde 
verhaftete Rubinſtein wegen Landesverrates und Spionage. 

Dieſe Verhaftung rief unter den Juden größte Beftür- 
zung hervor, da ſie in ganz Rußland im Rufe der Spionage 
ſtanden. Großes Entſetzen verbreitete ſich in den jüdiſchen 
Kreiſen, als ſich zunächſt Rasputin weigerte, für dieſen 
Landesverräter einzutreten. Die Beziehungen Nubinſteins 
zu Rasputin woren nämlich ſehr getrübt worden durch un- 
ſaubere Geldgeſchäfte, die dem Starez zu Ohren gekommen 
waren. 

In größte Aufregung wurde auch die Zarin verſetzt, als 
ſie ſah, welchem Gauner ſie ihr Vertrauen geſchenkt hatte. 
Es war ihr klar geworden, daß man ſie mit den landes- 
verräteriſchen und ſonſtigen dunklen Geſchäften dieſes jü- 
diſchen Großſchiebers unbedingt in Zuſammenhang bringen 
mußte. Und in der Tat wurde das Anſehen der Zarin da- 
durch aufs ſchwerſte geſchädigt! Ein Skandal von un- 
geahnten Ausmaßen ſchien bevorzuſtehen, falls ihre Be- 
ziehungen zu Rubinſtein weiteren Kreiſen bekannt würden. 
Da die Gefahr drohte, daß Nubinſtein gehängt würde, 
ſchickte die Zarin einen Sonderbeauftragten ins Haupt- 
quartier. Aber auch diefer Verſuch der Enthaftung Rubin- 
ſteins ſcheiterte. 

Die Juden gerieten dadurch in größte Angſt. Die jü- 
diſchen Delegierten berieten über alle Möglichkeiten der 
Nettung ihres Naſſegenoſſen und wiederum fiel ihre Wahl 
auf den Privatſekretär Nasputins, der die Angelegenheit in 
Ordnung bringen ſollte. Vor allem erhielt er den Auftrag, 
Rasputin zu verſöhnen und ihn zur Rettung des Juden- 
tums einzuſpannen. 
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Simanowitſch ſchreibt voller Stolz hierüber: 

„Man richtete die Aufforderung an mich, dem jüdiſchen 
Volke einen großen Dienſt zu erweiſen. Durch meine Be- 
ziehungen zum Zarenpaar, zu Rasputin, zu der Wyrubowa 
und zu den Miniſtern war nach Anſicht der Anweſenden ich 
allein in der Lage dazu. Ich ſollte die ganze Skandalaffäre, 
die ebenſo gefährlich zu fein ſchien wie ſeinerzeit der Ritual- 
mordprozeß, aus der Welt ſchaffen. Ich war mir des 
Ernſtes der Situation vollkommen bewußt und begriff, daß 
nichts verſäumt werden durfte, die dem jüdiſchen Volke 
drohende Gefahr abzuwenden.“ 

Tatſächlich glückte es dem Juden Simanowitſch auch 
diesmal, den widerſtrebenden Nasputin gefügig zu machen 
durch Hinweis auf die Gefahren, die dem vom Starez ſo 
hochgeſchätzten Zarenpaar drohten. 

Nasputin erklärte ſich daher bereit, für Rubinſtein einzu- 
treten. Zuſammen mit Frau Nubinftein fuhr er nach 
Zarskoje Selo zur Kaiſerin. Die Zarin ließ ſich von der 
Jüdin die Einzelheiten des Falles vortragen und verſprach 
ihr, ins Hauptquartier zu fahren und ihr Geſuch um Ent- 
haftung ihres Mannes dem Zaren unmittelbar zu unter- 
breiten. ; 

Wie anrüchig und unbeliebt aber Nubinſtein war, geht 
aus den Außerungen des Simanowitſch hervor: 

„Ein Geſuch um Enthaftung Nubinſteins mußte einge- 
reicht werden. Die bekannteſten Rechtsanwälte weigerten ſich 
indes zu unſerer Überrafhung, das Geſuch abzufaſſen. 
Selbſt die Rechtsanwälte, die mit Rubinſtein auf freund- 
ſchaftlichem Fuße geſtanden hatten, wollten nichts mehr mit 
ihm zu tun haben.“ 
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Simanowitſch behauptet allerdings, fie hätten ſich vor 
der Heeresleitung gefürchtet. 

Daher blieb ſchließlich dem Juden Simanowitſch nichts 
weiter übrig, als durch ſeinen eigenen Sohn das Geſuch 
aufſetzen zu laſſen. Die Zarin erhielt das Schreiben und 
zum jüdiſchen Neujahr erhielt Simanowitſch von ihr das 
Telegramm: „Simanowitſch, gratuliere. Unſer Bankier iſt 
frei. Alexandra.“ 

Doch die Freude über die gelungene Befreiung war ver- 
früht. Der Palaſtkommandant des Zaren, Wojejkow, der 
mit Nubinftein verfeindet war, hatte den Befehl des Zaren 
zur Enthaftung Rubinſteins nicht weitergegeben. So war 
auch dieſer Verſuch geſcheitert! 

Aber Simanowitſch ließ nicht nach, da er wußte, daß bei 
endgültigem Scheitern der Haftentlaſſung feines Raſſe- 
genoſſen die ganze Angelegenheit mit Erfolg gegen die 
Juden ausgeſchlachtet werden würde. Es glückte ihm tat- 
ſächlich, den Zaren, als er aus dem Hauptquartier nach 
Zarskoje Selo zurückgekehrt war, zu ſprechen und die Haft- 
entlaſſung Nubinſteins durchzuſetzen. 

Ein neuer Sieg des Judentums gegen Recht und Ge- 
rechtigkeit war errungen worden! 

Trotzdem konnte ſich Rubinſtein nicht lange ſeiner 
Freiheit freuen. Er wurde zum zweiten Male verhaftet, 
und zwar, nachdem kurz vorher Nasputin ermordet worden 
war. 

Erſt der Ausbruch der Revolution brachte dieſem jü- 
diſchen Gauner die Freiheit. Frau Rubinſtein hatte nämlich 
Beziehungen zu dem Halbjuden Kerenſki, dem 
Leiter der proviſoriſchen Regierung Rußlands, aufgenom- 
men und ihr Mann wurde tatſächlich in Freiheit geſetzt. 
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Simanowitſch bekämpft den 
Antiſemitismus 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß weite Kreiſe des ruſſiſchen 
Volkes der Einflußnahme der jüdiſchen Unterwelt auf den 
Hof und auf die Regierung nicht untätig zuſahen. In den 
Zeitungen wurde das Judentum heftig angegriffen, ſeine 
Zerſetzungsarbeit an Volk und Staat wurde angeprangert 
und die Oeffentlichkeit auf die verbrecheriſche Tätigkeit der 
Juden aufmerkſam gemacht. 

Mit größter Beſorgnis hatten feit langem der Jude Si- 
manowitſch und die beauftragten Delegierten der Juden 
Rußlands das Anwachſen des Antiſemitismus beobachtet. 
Aber erſt nachdem die wichtigſten Staatsſtellen mit Juden 
und Judenſtämmlingen oder auch mit judenhörigen 
Beamten beſetzt waren dank der Unterſtützung durch Ras- 
putin, konnte Simanowitſch dazu übergehen, den Antiſemi- 
tismus und feine Vertreter in Rußland rückſichtslos zu be- 
kämpfen. 5 

Eine der gefährlichſten antiſemitiſchen Zeitungen war aber 
die ſehr verbreitete „Nowoje Wremja“. Durch den Grafen 
Witte hatte Simanowitſch erfahren, daß der Herausgeber 
dieſer Zeitung dringend Geld benötigte und daher bereit 
wäre, einen Teil der Aktien der „Nowoje Wremja“ zu ver- 
kaufen. Dieſen günſtigen Augenblick beſchloß Simano- 
witſch auszunutzen; er unterrichtete daher Rasputin von der 
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Sachlage, gleichfalls aber feine eigenen jüdiſchen Vor- 
geſetzten. 

Nasputin lud ſodann die jüdiſchen Geldgewaltigen wie 
den Bankier Rubinſtein, Baron Ginzburg und andere zu 
fi ein und ſchlug ihnen vor, die einflußreiche judenfeind- 
liche Zeitung zu kaufen. Daß die Juden dieſe einmalige Ge- 
legenheit ſich nicht entgehen ließen, iſt wohl klar. Aber um 
der Eitelkeit Nasputins gerecht zu werden, ſchob man ihm 
ſcheinbar die Entſcheidung zu. In Wahrheit war das Ju- 
dentum der Mitarbeit Nasputins völlig ſicher. Die 
Marionettenfigur Rasputin erfüllte getreulich alle Wel- 
ſungen und Anregungen des ihn leitenden Juden Si- 
manowitſch. . 

Es iſt daher ſehr lehrreich, mit welchem Hohn und welcher 
Abecheblichkeit Simanowitſch die Tätigkeit feines Wunder- 
mannes in obigem Falle ſchildert: 

„Er ſuchte die jüdiſchen Finanzleute davon zu überzeugen, 
daß eine ſolche Abmachung ſehr vorteilhaft wäre, und in 
der Tat machten feine Ausführungen einen ſtarken Ein- 
druck auf die Verſammlung. Übrigens war den Beteiligten 
auch ohne Nasputins Zutun ganz klar, daß der Ankauf 
der „Nowoje Wremja“ großen Nutzen bringen würde. Um 
fo höher ſchätzten fie das Eintreten Nasputins für die 
Intereſſen der Juden ein. Bel feinem damaligen Einfluß 
am Zarenhofe hatte feine Haltung eine ungeheure Bedeu- 
tung für die Juden; ſie ſuchten ihn daher mit allen Mitteln 
für ihre Sache zu gewinnen und hatten mich beauftragt, 
ihn immer feſter auf unſere Seite zu ziehen. 

Rubinſtein und andere jüdiſche Bankiers willigten ein, 
die Aktien der „Nowoje Wremja“ anzukaufen, und das 
Geſchäft wurde bald abgeſchloſſen.“ 
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Um die ruffifche Öffentlichkeit aber zu täuſchen, wurden 
die Aktien vom Grafen Witte erworben, der fie jedoch ſpäter 
an Rubinſtein abtrat. 

Damit war die größte ruſſiſche antiſemitiſche Zeitung in 
Judenhände geraten und wurde ſofort für jüdiſche Belange 
eingeſetzt. 

Als nächſtes Ziel ſetzte ſich Simanowitſch die Li- 
quidierung des NRitualmordprozeffes 
gegen den Juden Beilis, der ganz Nußland jahrelang in 
Atem gehalten hatte. 

Der Jude Beilis hatte nämlich an dem ruſſiſchen Knaben 
Juſchtſchinski einen Nitualmord verübt und pflichtgemäß 
verfolgte der damalige langjährige Juſtizminiſter, Gchtſcheg- 
lotoitow, die Mordangelegenheit mit größter Gewiſſen- 
haftigkeit, wobei er die Unterſtützung weiteſter Kreiſe des 
ruſſiſchen Volkes fand. 

Da der Prozeß für das Judentum äußerſt gefährlich zu 
werden drohte, ſchaltete das Judentum feinen ariſchen Ge- 
folgsmann Rasputin ein, nachdem dieſer von den Juden 
entſprechend aufgeklärt und bearbeitet worden war. Nück- 
ſichtslos griff daher Nasputin den Juſtizminiſter an und 
beleidigte ihn in einer unerhörten Weiſe. Doch mußte der 
Miniſter alle dieſe frechen Herausforderungen des Juden 
anwalts Nasputin ohne Widerſpruch einſtecken, da er den 
Einfluß Nasputins auf den Zaren genau kannte. 

Als es trotzdem zum Ritualmordprozeß gegen Beilis 
kam, griff Nasputin ohne jegliche Sachkenntnis des vorhan- 
denen Tatbeſtandes in den Prozeß ein und erklärte dem 
Juſtizminiſter voller Zorn: „Du verlierſt ſicher den Prozeß. 
Es kommt nichts dabei heraus.“ 
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Er fagte daher den Freiſpruch des Juden Beilis voraus. 
„Die Juden gebrauchen kein Chriſtenblut; das weiß ich 
beſſer als du,“ ſagte er zu dem Juſtizminiſter. 

Nasputin ſorgte dann auf Nat ſeiner jüdiſchen Hinter- 
männer auch dafür, daß Schtſcheglowitow ſeines Poſtens 
als Juſtizminiſter enthoben wurde. 

Mit aller Schärfe wandte ſich nach der Freiſprechung des 
Juden Beilis Rasputin und feine jüdiſchen Mitarbeiter 
gegen die Ausnützung des Ritualmordprozeſſes zu juden- 
gegneriſcher Propaganda. Auf Geheiß des Juden Si- 
manowitſch verſuchte Nasputin den Zaren zu veranlaſſen, 
in dieſem Fall für die Juden einzutreten und die juden- 
gegneriſche Propaganda zu verbieten. 

Da erlitt aber Rasputin beim Zaren eine Niederlage: 
Zar Nikolaus verbat ſich in dieſem Falle energiſch die Ein- 
miſchung ſeines Günſtlings. Wutſchnaubend mußte 
Nasputin dieſe Abweiſung hinnehmen und unterrichtete 
hiervon ſeinen jüdiſchen Privatſekretär. Denn nach den 
eigenen Angaben des Simanowitſch „weihte Ras pu- 
tin ihn als feinen Vertrauten und Nat- 
geber in alles ein, was er ſelbſt ſah oder 
hörte; und vor ihm hatte das Zarenpaar 
keine Geheimniſſe. Sowohl der Zar wie 
die Zarin beichteten vorihm wie vor einem 
Seelſorger.“ 

Auf dieſe Weiſe war das Judentum ſtändig über die ge- 
heimſten Angelegenheiten des Zarenhofes unterrichtet und 
traf darnach ſeine Anordnungen. So wurde Nasputin zum 
Verräter an ſeinem eigenen Landesherrn, dem er doch 
dienen wollte! 
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Simanowitſch aber verlieh feinem Unmut mit den Worten 
Ausdruck: 

„Die Unzuverläſſigkeit des Zaren machte ſich auch in der 
Judenfrage in ſehr mißliebiger Weiſe geltend. Zwar 
war er ein ergebener Freund Nasputins, des Feindes der 
reaktionären Verbände, aber er war zugleich ein ebenſo 
rückhaltloſer Anhänger dieſer Verbände.“ 

Durch dieſe judengegneriſche Haltung hatte ſich Zar 
Nikolaus II. den unverſöhnlichen Haß des Judentums zu- 
gezogen. Die „Hofjuden“ heuchelten dem Zaren zunächſt 
allerdings noch ihre tiefſte Ergebenheit. 

Anders ſah es aber in den jüdiſch-anarchiſtiſchen Kreiſen 
aus, die bereits den Sühnetod des Zaren verlangten. 

Der Engländer Thompſon berichtet auf Grund perfön- 
licher Erlebniſſe, 

„daß ſowohl in Polen als auch in Litauen im 
Herbſt 1915 die jüdifhen Buchhandlungen unter der 
Hand die hier abgebildete Poſtkarte feilgeboten haben, auf 
der ein jüdiſcher Nabbiner abgebildet iſt, der in der einen 
Hand den Talmud, in der anderen einen weißen Hahn hält, 
deſſen Kopf das Bildnis des Zaren Nikolei II. mit der 
Kaiſerkrone trägt. Die hebräiſchen Buchſtaben heißen: 
„sä chalipati, sä temurati, säkaporati.“ Die Ueberſetzung 
lautet: Dieſes ſei meine Loslöſung (das Opfertier, mit dem 
ich mich löſe), dieſes ſei mein Tauſch (der Erſatz, der an 
meine Stelle tritt), dieſes ſei mein Sühnopfer!“ 

Dieſe Sprache enthüllt reſtlos den grenzenloſen Haß des 
Weltjudentums gegen das antiſemitiſche Zarentum. 

Waren die erſten Bemühungen Nasputins zur Unter- 
bindung der antiſemitiſchen Propaganda auch erfolglos ge- 
blieben, fo unternahm er jedoch auf Anraten feines jüdifchen 
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Sekretärs beim Zaren bald darauf einen neuen Vorſtoß, 
die judenfeindlichen Verbände empfindlich zu ſchwächen. 

Beſonders verhaßt war dem Juden Simanowitſch der 
antiſemitiſche Duma-Abgeordnete Puriſchkewitſch, der in 
aller Offenheit von den „dunklen Mächten“ ſprach, die den 
Zaren in ſo verderblicher Weiſe beeinflußten. Der Einfluß 
dieſes führenden Antiſemiten mußte geſchwächt werden und 
unter Ausnützung einer ſchlechten Stimmung des Zaren auf 
Puriſchkewitſch erreichte Simanowitſch fein Ziel: 

„Auf mein Anraten überredete er (d. h. Nasputin) den 
Zaren, die Subvention der Regierung für den bekannten 
reaktionären Abgeordneten Puriſchkewitſch einzuſtellen. Als 
Puriſchkewitſch erfuhr, daß die Einſtellung der Subvention 
auf mich zurückging, wurde er mein erbitterter Feind.“ 

Auch auf eine andere Weiſe hatte der Jude Simanowitſch 
den Antiſemitenführer Puriſchkewitſch ganz empfindlich ge- 
ſchädigt. Es war ihm nämlich gelungen, ſelbſt in den von 
Puriſchkewitſch geleiteten antiſemitiſchen „Verband des Erz- 
engels Michael“ einzudringen, indem er den Sekretär dieſes 
Verbandes beſtach. Dadurch gewann er einen tiefgehenden 
Einblick in die Arbeit der ruſſiſchen Judengegner. Simano- 
witſch ſchreibt: 

„In dem von ihm (d. i. Puriſchkewitſch) geleiteten „Ver- 
bande des Erzengels Michael“ ſpielte der mir befreundete 
ehemalige Staatsanwalt Roſen eine große Rolle. Alle Be- 
ſchwerden über die Juden, die bei dem Verbande einliefen, 
wurden ihm zur Prüfung übergeben. Ich erreichte, daß 
Noſen dieſe Dokumente zunächſt mir übermittelte. Be- 
ſchwerden, die unerwünſchte Folgen haben konnten, ver- 
brannte ich kurzer Hand, und nur ganz belangloſe Zuſchrif- 
ten liefen an die Leitung des Verbandes weiter.“ 
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So ehrlos und käuflich waren die Mitglieder der da- 
maligen ſogenannten ruſſiſchen Geſellſchaft, daß ſie ſich 
von Juden mit Geld beſtechen ließen und dafür kaltlächelnd 
ihre ariſchen Blutsgenoſſen verrieten, die ſich gegen die 
Uebergriffe des Judentums wehrten! 

Puriſchkewitſch wurde aber bald mißtrauiſch gegen Roſen 
und ließ ihn beobachten. Man überraſchte ihn in der Nähe 
der Wohnung des Juden Simanowitſch mit ſeiner großen 
Aktentaſche, die wiederum mit Beſchwerden über die Juden 
gefüllt war. Damit war Noſen der Beſtechung und des 
Verrats zugunſten des Judentums überführt worden und 
wurde ſofort als Sekretär des „Verbandes des Erzengels 
Michael“ entlaſſen. 

Doch das Judentum belohnte ihn reichlich für ſeine 
Judasdienſte. „Das war übrigens kein großer Verluſt für 
ihn. Denn er bekam von mir zweitauſend Rubel im Monat 
und hatte außerdem noch andere Einnahmen,“ ſchreibt Si- 
manowitſch. Dieſe Abhängigkeit Noſens benutzte Si- 
manowitſch aber dazu, ſich von dieſem in die Arbeitsweiſe 
und in die Geheimniſſe des Erfolges der antiſemitiſchen 
Verbände Rußlands einweihen zu laſſen. 

Er ſtellte dabei feſt, daß der Zar aus ganz Rußland mit 
Danktelegrammen der antiſemitiſchen Provinzgruppen über- 
ſchüttet wurde, wenn ein Anhänger dieſer Verbände zum 
Beiſpiel zum Provinzgouverneur ernannt worden war. 

Gleichzeitig erhielt Simanowitſch durch Roſen Kenntnis 
von den Leitern der Provinzgruppen des antiſemitiſchen 
„Verbandes echtruſſiſcher Leute“! 

Ferner gelang es dem Juden Simanowitſch, einen dleſer 
Provinzgruppenleiter zu kaufen und für die Förderung der 
jüdiſchen Belange einzuſetzen. Er teilt dies ganz fachlich mit: 
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„Ich näherte mich dem Vorſitzenden der Moskauer Ab- 
teilung des Verbandes Orlow. Gegen angemeſſene Geld- 
entſchädigung erklärte er ſich bereit, nach jeder Minifter- 
ernennung, die auf Veranlaſſung Nasputins erfolgte, eben- 
falls Danktelegramme an den Zaren ſchicken zu laſſen. Alle 
Speſen und Unkoſten trug natürlich ich.“ 

Damit iſt bewieſen, daß die antiſemitiſche Bewegung 
bis ins Mark vermorſcht, zerſetzt und faul war. Von dieſem 
Antiſemitismus, der mit Spitzeln und gekauften Elementen 
durchſetzt war, hatte das ruſſiſche Judentum nichts mehr zu 
befürchten. Der ruſſiſche Antiſemitismus, der übrigens kein 
Naſſen-Antiſemitismus war, war endgültig erledigt. 

Simanowitſch aber war es gelungen dank der ungeheuren 
Geldmittel, die ihm das Judentum Rußlands zur Ver- 
fügung geſtellt hatte, die geſamten judengegneriſchen Or- 
ganiſationen zu kontrollieren durch gekaufte Vertrauens- 
leute, die an maßgebenden Stellen der antiſemitiſchen Be- 
wegung ſtanden. 

Es iſt und bleibt die tragiſche Schuld Nasputins, daß er 
ſich in der Entſcheidungsſtunde ſeines Volkes auf die Seite 
der Todfeinde des echten Nuſſentums geſchlagen und damit 
unbewußt den Untergang Nußlands und feines Zaren- 
hauſes beſchleunigt hat. 

Das gequälte Volk verlieh aber trotz alledem feiner em- 
pörten Stimmung ſehr beredten Ausdruck und griff zur 
Selbſthilfe. Es kam überall zu Pogromen. Aber auch da- 
gegen wandte ſich Simanowitſch mit aller Kraft. Beim ge- 
ringſten Anzeichen judenfeindlicher Propaganda machten 
die Lokalkorreſpondenten des Simanowitſch ihrem Auftrag- 
geber hiervon Meldung. 
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Als Privatſekretär des Starez machte er dann fofort 
bei den Lokalbehörden feinen Einfluß geltend zur Bekämp- 
fung der antiſemitiſchen Propaganda. Es gelang ihm auf 
dieſe Weiſe tatſächlich, den Ausbruch von zahlreichen Po- 
gromen ſowie auch einen ausgedehnten Propagandafeldzug 
gegen das ruſſiſche Judentum zu verhindern. 

Triumphierend ſchreibt er hierüber: 

„In ſolchen Fällen wies auf mein Betreiben der Direktor 
des Polizeidepartements den Gouverneur an, die bedrohte 
Gegend perſönlich in Augenſchein zu nehmen und die 
jüdiſche Bevölkerung zu beruhigen. Dies geſchah in der 
Form, daß der Gouverneur den Nabbiner und hervor- 
ragende Vertreter der jüdiſchen Bevölkerung zu ſich bitten 
ließ und ihnen verſicherte, er werde kein Pogrom dulden.“ 
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Simanowitſch und der Zar 


Als Stürmer, deffen Vater noch die Nabbinerſchule in 
Wilna beſucht hatte, Miniſterpräſident geworden war, hielt 
Simanowitſch die Zeit für gekommen, den Zaren ſelbſt zu 
Maßnahmen zur Löſung der Judenfrage im jüdiſchen 
Sinne zu veranlaſſen. Gleichzeitig veranlaßte er Rasputin, 
bei ſeinen Geſprächen mit dem Zaren immer häufiger die 
Judenfrage anzuſchneiden. 

Simanowitſch aber hielt zuſammen mit Nasputin Be- 
ſprechungen mit hohen Vertretern der ruſſiſch-orthodoxen 
Kirche ab, um die Löſung der Judenfrage zu beſchleunigen. 
An einer dieſer Beſprechungen nahmen teil der Metropolit 
Pitirim, Biſchof Iſidor, Simanowitſch, Rasputin und Mi- 
niſterpräſident Stürmer, der ſich bei feiner Ernennung ver- 
pflichtet hatte, energiſch für die Juden einzutreten. Alle 
Teilnehmer nahmen die Vorſchläge der ruſſiſchen Juden an, 
die Simanowitſch unterbreitete, und verpflichteten ſich, nach 
Kräften dafür einzutreten. 

Auf dieſe Weiſe hatte Simanowitſch auch die Spitzen der 
ruſſiſch-orthodoxen Kirche für feine Ziele gewonnen. Man 
einigte ſich ſchließlich dahin, Simanowitſch ſolle dem Zaren 
ſelbſt Bericht erſtatten über die angeblichen Judenverfol- 
gungen in Rußland. 

Am nächſten Tage ergab ſich bereits die Möglichkeit zu 
dieſer Ausſprache. Im Seraphimlazarett in Zarskoje Selo 
fand ein Gottesdienſt ſtatt, an dem auch der Zar teilnahm. 
Nach Schluß des Gottesdienſtes näherte ſich Rasputin, 
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begleitet von feinem Privatſekretär, dem Zaren und fagte 
zu ihm: „Ein Sohn des jüdiſchen Volkes fteht vor dir.“ 
Damit hatte er dem Simanowitſch die Wege geebnet, der 
dem Zaren jetzt die Wünſche feiner Raſſegenoſſen mit den 
Worten vortrug: 

„Majeſtät, meine Brüder und das geſamte jüdiſche Volk 
warten auf Eure Stimme. Sie erwarten von Euch Be- 
freiung, Bewilligung der Freizügigkeit und des Rechts auf 
Bildung; ſie warten auf Eure Gnade.“ 

Doch wider alles Erwarten lehnte der Zar dieſe Forde- 
rungen des Judentums brüsk ab: „Sage deinen Brüdern, 
daß ich ihnen nichts bewilligen werde.“ 

Faſſungslos vernahm Simanowitſch dieſe ablehnenden 
Worte und verſuchte mit Tränen in den Augen das Mitleid 
des Zaren zu erwecken durch ſeine weiteren Ausführungen. 
Doch der Zar blieb feſt und gab ihm als Erklärung für ſeine 
Ablehnung noch den Beſcheid: 

„Meine Bauern ſind Analphabeten und noch nicht reif. 
Die Juden ſind reif. Sage den Juden: Wenn meine Bauern 
einmal dieſelbe Stufe erreicht haben werden, wie die Juden, 
ſo will ich den Juden alles geben, was dann auch meine 
Bauern haben werden.“ 

Doch der Jude Simanowitſch verſuchte noch einmal auf 
einem anderen Wege, ſein Ziel zu erreichen. Auf ſein Ge- 
heiß ſuchte Nasputin den Zaren davon zu überzeugen, es 
ſei unbedingt notwendig, die konſtitutionelle Staatsform in 
Rußland einzuführen, um die Einheit des ruſſiſchen Volkes 
wiederherzuſtellen. 

Aus ſeinen Unterhaltungen mit dem Zaren glaubte 
Nasputin folgern zu können, daß dieſer mit feinen Vor- 
ſchlägen einverſtanden ſei und daß nach Bewilligung der 
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neuen Verfaſſung die Juden volle Gleichberechtigung er- 
halten würden. Weiterhin aber ſollte es den Juden verſagt 
bleiben, leitende Poſten im Heere und in der Staatsver- 
waltung zu bekleiden. 

Gegen die noch weitergehenden Forderungen ſeines 
Privatſekretärs verhielt ſich der Starez hingegen ablehnend. 
Doch gab ſich dieſer mit dem ſcheinbar Erreichten einſtweilen 
zufrieden und unterrichtete feine Raſſegenoſſen über die 
Mitteilungen Nasputins. 

Aber zur größten Enttäuſchung der Juden zog Zar Niko- 
laus II. fein Verſprechen plötzlich zurück, fo daß Simano- 
witſch wutentbrannt ſchreibt: 

„Aber wir ließen die traurigen Charaktereigenſchaften des 
letzten ruſſiſchen Zaren außer acht. Es wäre richtiger ge- 
weſen, wenn wir ſeine Willenloſigkeit, ſeine Unfähigkeit, 
ein gegebenes Wort zu halten, und ſeine Beeinflußbarkeit 
in Betracht gezogen und uns nicht auf feine Zuſage ver- 
laſſen hätten. Nach feiner Rückkehr aus dem Hauptquar- 
tier erklärte Nikolaus II. Nasputin, er habe ſeine Abſicht 
geändert. Er wolle ſich nicht in der Duma zeigen und denke 
nicht daran, eine neue Staatsform einzuführen.“ 

Nasputin aber ſchüchterte daraufhin die Zarin und die 
Myrubowa durch feine prophetiſchen Warnungen ein, wenn 
der Zar ſich nicht mit ſeinem Volke einigen könne, würde 
unweigerlich eine Nevolution kommen. 

Weiterhin fand eine neuerliche Beratung in der Wohnung 
des Metropoliten Pitirim im Verlaufe des Monats Januar 
1916 ftatt, an der neben dem Metropoliten Miniſterpräſi- 
dent Stürmer, Simanowitſch und Rasputin teilnahmen. 
Auch hier war der Jude Simanowitſch wiederum richtung— 
gebend, ſo daß er triumphierend mitteilt: 
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„Der Metropolit mußte auf Veranlaſſung der übrigen 
an den Zaren einen ſehr eindrucksvollen Brief ſchreiben, 
worin er ihn beſchwören ſollte, den Anforderungen der Zeit 
nachzugeben und die erwarteten Neuerungen zu verkünden. 
Dieſen Brief unterzeichnete Patirim, Stürmer und Ras- 
putin. Ich erhielt den Auftrag, ihn dem Zaren zu über- 
geben und brachte das hiſtoriſche Dokument nach Zarskoje- 
Selo.“ 
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Der Privatſekretär Rasputins 
wird verhaftet 


Simanowitſch übergab das Schreiben dem Zaren per- 
ſönlich, der es ſofort durchlas. Der Zar beauftragte darouf- 
hin angeblich Simanowitſch, Nasputin mitzuteilen, er werde 
die Wünſche der Unterzeichner des Briefes erfüllen. 

Tatſächlich erſchien der Zar bei der Tagung der Duma 
im Januar 1916, aber vergebens warteten Simanowitſch 
und Nasputin auf die Verkündung der Neuerungen und 
Gleichberechtigung der Juden. Noch einmal war der Zar 
den Einflüſterungen Nasputins und feines jüdiſchen Be- 
raters nicht erlegen. 

Dieſer unmittelbare Eingriff des Judentums in die ıuf- 
ſiſche Innenpolitik war natürlich auch den judenfeindlichen 
Kreiſen Petersburgs nicht verborgen geblieben. Der Zar 
war inzwiſchen in das Hauptquartier zurückgekehrt. 

Da entſchloß ſich der Innenminiſter Chwoſtow energiſch 
durchzugreifen: Er ließ in der Wohnung des Simanowitſch 
eine eingehende Hausſuchung vornehmen. Simanowitſch 
ſelbſt aber wurde verhaftet und unter anderem der 
Spionage bezichtigt. Sechzehn Tage lang wußte kein 
Menſch, wo er untergebracht war. 

Die Petersburger politiſche Polizei aber hatte Simano- 
witſch in einem ihrer Arreſtzimmer eingeſperrt, ſo daß nicht 
einmal die Angehörigen ſeinen Aufenthaltsort kannten. 
Simanowitſch behauptet nun, die politiſche Polizei hätte 
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von ihm verlangt, er folle ſich auf die Seite der Gegner 
Nasputins ſchlagen. 

In Wahrheit bildete aber jene Verhaftung des Beraters 
des Starez den letzten verzweifelten Verſuch der ruſſiſchen 
Judengegner, den unheilvollen und verbrecheriſchen Einfluß 
des Juden Simanowitſch auf die Staatsgeſchäfte auszu- 
ſchalten. 

Leider gelang es dem Sohn des Simanowitſch, bis zur 
Zarin ſelbſt vorzudringen und deren Eingreifen zugunſten 
ſeines Vaters zu erreichen. Denn die Verhaftung des 
Simanowitſch, des Vertreters des Judentums am Zaren— 
hofe, hatte unter den Juden Rußlands eine wahre Panik 
hervorgerufen. 

Geradezu tragikomiſch iſt es, welche Angſtzuſtände dieſe 
Verhaftung bei dem berüchtigten Juden Manaſſewitſch- 
Manuilow hervorrief. Simanowitſch ſchreibt hierüber: 
„Auch der Miniſterpräſident Stürmer und ſein Sekretär 
Manaſſewitſch-Manuilow gerieten in Sorge. Manuilow 
ſprang mitten in der Nacht aus dem Bett und rief: „Dann 
iſt es ſa möglich, daß ſie auch mich verhaften.“ 

Manuilow mußte mit Recht befürchten, daß die ruſſiſche 
politiſche Polizei auch ihn wegen feiner dunklen Schieber 
geſchäfte verhaften würde. . 

Denn die Maßnahmen Chwoſtows hatten ſchlagartig und 
völlig unerwartet eingeſetzt, um den Einfluß der jüdiſchen 
Hintermänner Nasputins ausſchalten zu können. 

Für den jüdiſchen Privatſekretär des Starez war die 
Lage Sehr gefaͤhrlich geworden. Der Znnenminiſter 
Chwoſtow wollte nämlich unter allen Umſtänden dieſen 
gefährlichen politiſchen Intriganten und Hochſtapler ver- 
nichten. a 
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Der Anklage lagen Dokumente zugrunde, aus denen her- 
vorging, daß Simanowitſch im Dienſte einer fremden Macht 
Spionage getrieben haben ſoll. Simanowitſch hielt ſich be- 
reits ſelbſt für verloren, ſo daß er ſchreibt: 

„Die Akten wurden bereits dem Kriegsgericht unter- 
breitet und es fehlte nur wenig, daß ich hingerichtet worden 
wäre.“ 

Doch gelang es Simanowitſch, die Anklage zu Fall zu 
bringen, indem er behauptete, die Akten ſeien gefälſcht. 

Nach ſechzehn Tagen Haft wurde er zwar in Freiheit 
geſetzt, aber aus Petersburg verbannt. Innerhalb von 24 
Stunden mußte er nach dem Narymgebiet in Sibirien ab- 
reiſen. Auch ſeine Familie ſollte ihm einen Tag ſpäter in 
die Verbannung folgen. Da glückte es noch im letzten 
Augenblick, die Zarin zu verſtändigen. Und wiederum zeigte 
ſich der unheilvolle Einfluß der Zarin. Sofort griff ſie 
zugunſten der Juden ein und hob die Verbannung der 
Familie des Simanowitſch auf. 

Der Zar kehrte aus dem Hauptquartier zurück und wurde 
ſofort von Nasputin über die ganzen Vorgänge unterrichtet. 
Auch Chwoſtow, der mit einem neuerlichen Attentatsverſuch 
auf Rasputin in Verbindung gebracht worden war, legte 
dem Zaren einen Bericht vor, um ſich zu rechtfertigen. Doch 
Nikolaus II. war inzwiſchen von der Zarin und Nasputin 
dermaßen bearbeitet worden, daß er dem Unnenminifter 
Chwoſtow ſein Vertrauen entzog und den Befehl erteilte, 
die Verbannung des Simanowitſch ſofort aufzuheben. 

Simanowitſch aber kehrte in Begleitung einer 10 Mann 
ſtarken Schutzwache auf ſchnellſtem Wege nach Petersburg 
zurück, um Nache zu nehmen an dem Miniſter Chwoſtow, 
der es gewagt hatte, offen die jüdiſchen Uebergriffe und 
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von ihm verlangt, er ſolle ſich auf die Seite der Gegner 
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Simanowitſch, des Vertreters des Judentums am Zaren- 
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Verhaftung bei dem berüchtigten Juden Manaſſewitſch- 
Manuilow hervorrief. Simanowitſch ſchreibt hierüber: 
„Auch der Miniſterpräſident Stürmer und ſein Sekretär 
Manaſſewitſch-Manuilow gerieten in Sorge. Manuilow 
ſprang mitten in der Nacht aus dem Bett und rief: „Dann 
iſt es ja möglich, daß fie auch mich verhaften.“ 

Manuilow mußte mit Recht befürchten, daß die ruſſiſche 
politiſche Polizei auch ihn wegen ſeiner dunklen Schieber 
geſchäfte verhaften würde. 

Denn die Maßnahmen Chwoſtows hatten ſchlagartig und 
völlig unerwartet eingeſetzt, um den Einfluß der jüdifchen 
Hintermänner Nasputins ausſchalten zu können. 

Für den jüdiſchen Privatſekretär des Starez war die 
Lage ſehr gefährlich geworden. Der Unnenminifter 
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Der Anklage lagen Dokumente zugrunde, aus denen her- 
vorging, daß Simanowitſch im Dienſte einer fremden Macht 
Spionage getrieben haben ſoll. Simanowitſch hielt ſich be- 
reits ſelbſt für verloren, ſo daß er ſchreibt: 

„Die Akten wurden bereits dem Kriegsgericht unter- 
breitet und es fehlte nur wenig, daß ich hingerichtet worden 
wäre.“ 

Doch gelang es Simanowitſch, die Anklage zu Fall zu 
bringen, indem er behauptete, die Akten ſeien gefälſcht. 

Nach ſechzehn Tagen Haft wurde er zwar in Freiheit 
geſetzt, aber aus Petersburg verbannt. Innerhalb von 24 
Stunden mußte er nach dem Narymgebiet in Sibirien ab- 
reiſen. Auch ſeine Familie ſollte ihm einen Tag ſpäter in 
die Verbannung folgen. Da glückte es noch im letzten 
Augenblick, die Zarin zu verſtändigen. Und wiederum zeigte 
ſich der unheilvolle Einfluß der Zarin. Sofort griff ſie 
zugunſten der Juden ein und hob die Verbannung der 
Familie des Simanowitſch auf. 

Der Zar kehrte aus dem Hauptquartier zurück und wurde 
ſofort von Rasputin über die ganzen Vorgänge unterrichtet. 
Auch Chwoſtow, der mit einem neuerlichen Attentatsverſuch 
auf Rasputin in Verbindung gebracht worden war, legte 
dem Zaren einen Bericht vor, um ſich zu rechtfertigen. Doch 
Nikolaus II. war inzwiſchen von der Zarin und Nasputin 
dermaßen bearbeitet worden, daß er dem ZInnenminiſter 
Chwoſtow ſein Vertrauen entzog und den Befehl erteilte, 
die Verbannung des Simanowitſch ſofort aufzuheben. 

Simanowitſch aber kehrte in Begleitung einer 10 Mann 
ſtarken Schutzwache auf ſchnellſtem Wege nach Petersburg 
zurück, um Nache zu nehmen an dem Miniſter Chwoſtow, 
der es gewagt hatte, offen die jüdiſchen Uebergriffe und 
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Eingriffe in das ruſſiſche Staatsleben zu bekämpfen. Er 
hatte ſich nämlich bereits vor ſeiner Verhaftung gedeckt 
und ſich des Schutzes des Zaren verſichert. Er berichtet 
hierüber: 

„Noch vor meiner Verbannung nach Sibirien war 
ich auf Befehl des Zaren dem kaiſerlichen Hofe zugeteilt 
worden. Nikolaus II. behandelte mich als Sekretär Nas- 
putins. Er wünſchte nicht, daß jemand ohne ſein Wiſſen 
meine Tätigkeit kontrollierte. Das wußte Chwoſtow. Daß 
er mich trotzdem verhaften und verbannen ließ, fand der 
Zar empörend.“ 

Ob dieſer Bericht den tatſächlichen Verhältniſſen wahr- 
heitsgemäß entſpricht, läßt ſich leider nicht überprüfen. 
Feſt ſteht aber auf jeden Fall, daß Simanowitſch es durch- 
geſetzt hat, offiziell als Sekretär Rasputins vom Zaren 
ſelbſt eingeſetzt zu werden. Fraglich bleibt nur der Zeit- 
punkt ſeiner Zuteilung zum Hofe. 

Nasputin, der ſelbſt Chwoſtow den Poſten des Innen- 
miniſters verſchafft hatte, konnte dem Miniſter die Ver- 
haftung des Simanowitſch nicht verzeihen und ſetzte deſſen 
Abſetzung beim Zaren durch. Darüber hinaus wurde er noch 
für ſechs Monate auf ſein Gut verbannt. Ferner wurde die 
Wohnung des abgeſetzten Miniſters polizeilich genau durch- 
ſucht. 

Es iſt aber kennzeichnend für die Macht des Judentums, 
daß bei der Hausſuchung Simanowitſch zugegen war, der 
hierüber berichtet: 

„Wir fanden viele Dokumente, wichtige Papiere und 
Briefſchaften, darunter auch Schreiben des Zaren, der 
Zarin und Rasputins. Dieſe Briefe wurden ſämtlich ver- 
brannt.“ 
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Damit war es Simanowitſch endlich geglückt, aller be- 
laſtenden Schriftſtücke habhaft zu werden und fie zu ver- 
nichten. Chwoſtow aber, der Gegner Nasputins und ſeiner 
jüdiſchen Hintermänner, war endgültig erledigt worden. 

Auch der Jude Manaſſewitſch-Manuilow, der Sekretär 
des Miniſterpräſidenten Stürmer, hatte weſentlichen Anteil 
am Sturze dieſes Miniſters. Eine ſchwere Gefahr für das 
Judentum war beſeitigt worden. Simanowitſch aber baute 
dieſen Erfolg des Judentums weiter aus: An Chwoſtows 
Stelle ernannte der Zar auf den Nat Nasputins den Mi- 
niſterpräſidenten Stürmer, einen Judenſtämmling, gleich- 
zeitig auch zum Miniſter des Innern. 

Simanowitſch hat nach ſeinen eigenen Angaben bereits 
im Jahre 1915 einem Abgeordneten der Neichsduma Do- 
kumente übergeben, aus denen hervorging, daß Chwoſtow 
an antiſemitiſcher Propaganda beteiligt war. Dieſer Ab- 
geordnete händigte die Dokumente dem halbjüdiſchen Ab- 
geordneten Kerensli aus, der ihre Veröffentlichung im ge- 
eigneten Augenblick veranlaßte. 

Denn Kerenski, der nach Ausbruch der ruſſiſchen Nevo- 
lution Miniſterpräſident wurde, war ein erbitterter Gegner 
der antiſemitiſchen Parteien und verſäumte als Juden- 
ſtämmling keine Gelegenheit, die judenfeindliche Bewegung 
zu bekämpfen. 

Mit viel Geſchick hatten ſich alſo Juden und Yuden- 
ſtämmlinge die Bälle zugeworfen und den letzten juden- 
feindlichen Miniſter beſeitigt. 8 

Feſtgehalten aber muß werden, daß auch dieſer Erfolg 
nur möglich war durch die entſcheidende Mithilfe des Zaren- 
günſtlings Rasputin, den die Juden völlig nach ihrem Gut- 
dünken leiten und lenken konnten. 
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Lieſt man aber heute Veröffentlichungen zur Geſchichte 
der ruſſiſchen Revolution, fo wird meiſtens nur von der 
ſchreienden Ungerechtigkeit geſprochen, die die Regierungen 
des Zaren dem armen jüdiſchen Volke gegenüber ſich haben 
zuſchulden kommen laſſen. 

Die Wahrheit aber verlangt gebieteriſch feſtzuſtellen, daß 
gerade Juden und Judenſtämmlinge, zum Teil in höchſten 
Negierungsſtellen, es geweſen ſind, die eine ungeheuerliche, 
allerdings meiſterhaft getarnte Rolle in dem ruſſiſchen Zer- 
ſetzungs- und Nevolutionierungsprozeß geſpielt haben, und 
zwar zum Schaden des geſamten ruſſiſchen Volkes. 

Dieſe Juden, Judenſtämmlinge und Judenhörigen, die 
ſich die höchſten und einflußreichſten Stellen im ruſſiſchen 
Staate erobert hatten, waren es aber auch, gegen die ſich 
die ruſſiſche Oeffentlichkeit voll Erbitterung wandte. 
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Die dunklen Mächte 


Mit geſundem Inſtinkt fühlte das ruſſiſche Volk, daß 
nicht Rasputin allein für alle dieſe politiſchen Schiebungen, 
für die Käuflichkeit hoher Beamter wie auch für alle öffent- 
lichen Skandale verantwortlich gemacht werden könnte. Das 
beweiſt allein ſchon die Tatſache, daß man in Nußland ganz 
offen hierfür die ſogenannten „dunklen Mächte“ verant- 
wortlich gemacht hat. 

Und es iſt bezeichnend, daß Sir Samuel Hoare, 
der derzeitige engliſche Innenminiſter, 
in ſeinem Buche, das ſeine Erfahrungen in Nußland in den 
Jahren 1916/17 behandelt, ein Kapitel überſchrieben hat 
„Die dunklen Mächte“. 

Eingehend befaßt er ſich mit dieſem Problem und be- 
richtet auf Seite 114 ſeines Buches hierüber: 

„Alles, was in Rußland ſchlecht war, wurde um dieſe 
Zeit auf Rechnung der „dunklen Mächte“ gebucht. Wenn 
eine Offenſive an der Front zuſammenbrach, wenn ein po- 
pulärer Miniſter entlaſſen wurde, wenn keine Lebensmittel 
und kein Heizmaterial aufzutreiben waren, ſedes Unglück 
und jede Unbequemlichkeit war in den Augen der öffent- 
lichen Meinung den „dunklen Mächten“ zu verdanken, von 
denen es hieß, daß ſie den Hof beherrſchten. 

Zweifellos ging die ruſſiſche Meinung zu weit, wenn ſie 
alle Gründe ihrer Sorgen in einem Menſchen verkörperte 
und annahm, daß an allen Auswirkungen einer großen 
Kriſis eine verborgene Hand Schuld war. Aber — über- 
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trieben oder nicht — den realen Grund zu dem allgemeinen 
Mißtrauen konnte man nicht leugnen. Verhängnisvolle Er- 
eigniſſe folgten einander zu ſchnell, als daß nur ein Zufall 
dabei im Spiele fein konnte. In geradezu eintöniger Auf- 
einanderfolge wurde immer wieder ehrlichen und offenen 
Miniſtern der Garaus gemacht.“ 

Auf Seite 115 ſchreibt er ferner: 

„Die Duma, die in dieſer Hinſicht abſolut die öffentliche 
Meinung verkörperte, ſchrieb all dieſe verhängnisvollen Er- 
eigniffe dem teufliſchen Einfluß Nasputins zu .. . Der Libe- 
rale Miljukow, der gemäßigte Konſervative Schulgin und 
der Ultrakonſervative Puriſchkewitſch, jeder ſtellte in ſeiner 
Rede Nasputin als den Schöpfer und Leiter der „dunklen 
Mächte“ in den Brennpunkt.“ 

Doch Hoare weiß noch mehr zu berichten. Für ihn ſelbſt 
ſtand die „Exiſtenz der dunklen Mächte“ und das Beſtehen 
einer Camarilla um Nasputin feſt. 

Hoare bezeichnet ſich ſelbſt als „beauf- 
tragten Offizier der engliſchen Nachrich- 
tenmiſſionim Generalſtab“ und hatte als ſolcher 
ſicher Kenntnis von der Zuſammenſetzung der Camarilla 
um Nasputin. Auch Simanowitſch erwähnt er kurz in 
feinem Werk und bezeichnet ihn als „Vertrauten“ Naspu- 
tins (Seite 154): 

„Simanowitſch ift ein ungetaufter Jude und Naritäten- 
ſammler.“ 

Manuilow und Nubinftein, den er als „Hauptfinanzier 
Rasputins“ bezeichnet, find ihm bekannte Perſönlichkeiten. 
Warum führt er ſie aber nicht als Mitglieder der Camarilla 
Rasputins an? 
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Auch der engliſche Botſchafter in Petersburg, George 
Buchanan, ſpricht in ſeinem Buche: „Meine Miſſion in 
Rußland“ von den „höchſten Ortes herrſchenden okkulten 
Einflüſſen“ und von den „dunklen Gewalten hinter dem 
Throne“. Ja, er wird ſogar noch deutlicher, wenn er auf 
Geite 133 ſchreibt: 

„Aber wenn auch fein (d. h. Rasputins) 
Einfluß maßgebend war, wurden die Fä- 
den der Politik doch von anderen gefpon- 
nen, deren Intereſſener diente und deren 
Intrigen er unterſtützte. Unerzogen und von 
Fleiſchesluſt beherrſcht, war er eben nicht der Mann, eine 
konkrete Politik zu begreifen oder zu machen. Er überließ 
das anderen und war damit zufrieden, ihrer Führung 
zu folgen.“ 

Buchanan kannte alſo die Zuſammenhänge, war aber 
ferner der Auffaſſung, daß Nasputin in indirekter Verbin- 
dung mit deutſchen Spionageſtellen ſtand. Denn nach ſeiner 
Meinung wurde Rasputin „von gewiſſen jüdiſchen Ban- 
kiers, offenkundig deutſchen Agenten, finanziell reichlich 
unterſtützt.“ 

Der franzöſiſche Botſchafter Bolliak-Paléoloque kannte 
ebenfalls die Umgebung Nasputins recht genau, ſpricht auch 
von „jüdiſchen Finanzleuten und anrüchigen Spekulanten, 
Nubinſtein, Manus und fo weiter“, die fi) mit Nasputin 
verbündet haben und ihn reichlich unterſtützen und „die 
ihrerſeits erwieſenermaßen in deutſchem Solde ſtehen.“ 

Es iſt natürlich klar, daß Paléoloque, der Sohn des ru- 
mäniſchen Juden Bolliak, die wirklichen Hintermänner und 
Natgeber Rasputins verſchweigt, wie auch deren tatſäch- 


157 


liche Ziele, denn der großzügige Plan des Judentums durfte 
nicht vorzeitig enthüllt werden. 

Das Dunkel um die geheimen Mächte hinter Nasputin 
wäre wohl nie gelüftet worden, wenn nicht Simanowitſch in 
eitlem Stolz und in jüdiſcher Selbſtüberhebung durch ſeine 
Veröffentlichung die tatſächlichen „dunklen Mächte“ der 
breiten Offentlichkeit mitgeteilt hätte. Was andere Ver- 
öffentlichungen nur unklar andeuten oder geheimnisvoll 
umſchreiben, enthüllt das Buch des Simanowitſch in un- 
glaublicher Offenheit und Klarheit. 

Demgemäß gehören zu den von Hoare genannten 
„dunklen Mächten“: Als Vertreter des Geſamtſudentums 
der Sekretär Aron Simanowitſch, der getaufte Jude Ma- 
naſſewitſch-Manuilow, der Leiter der jüdiſchen Delegierten 
Nußlands, Moſes Ginzburg, Bankier Nubinftein, Baron 
Ginzburg und noch weitere jüdiſche Großkaufleute und 
Politiker. Dieſe Vertreter des Judentums waren es, die 
Nasputin ihre Aufträge erteilten, die dieſer auch getreulich 
ausführte, ohne ſich über Zweck und Ziel feiner Auftrag- 
geber völlig klar zu werden. 

Sie waren es auch, die den tatſächlichen Einfluß Ras- 
putins auf das Zarenpaar, vor allem aber auf die Zarin, 
richtig auszunutzen verſtanden. 

Sie waren es auch, die bewußt das Anſehen des Zaren- 
tums unterwühlten und deſſen Sturz herbeiführten, um in 
Rußland eine Judenherrſchaft aufrichten zu können. 

Sie waren es auch, die nur jüdiſche Intereſſen im Auge 
hatten und ſkrupellos das ruſſiſche Volk ausbeuteten und 
verbluten ließen. 

Trotz alledem blieben fie dem ruſſiſchen Volke unſichtbar. 
Sichtbar war dem ruſſiſchen Volke nur der Zarengünſtling 
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Nasputin, den fie für alle dieſe Handlungen der Zerſetzung, 
der Korruption und der Auflöſung verantwortlich machten, 
ja verantwortlich machen mußten. 

Die wenigen Eingeweihten aber hüteten ſich, ihr Ge- 
heimnis preiszugeben, da ſie Nutznießer dieſer Tarnung 
waren. Diejenigen Perſönlichkeiten aber, die offen gegen 
dieſe Mächte der Zerſetzung auftraten, um ihr ruſſiſches 
Volk und ſein Herrſcherhaus zu retten, wurden ſehr ſchnell 
mundtot gemacht. 

Der Zar und die Zarin waren aber allmählich ſo iſoliert 
worden, daß ſich in ihrer Umgebung nur noch Perſönlich- 
keiten befanden, die den „dunklen Mächten“ hörig waren. 
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Rasputin befreit Juden vom Wehroͤienſt 


Getreu der jüdiſchen Auffaſſung, als letzter in den Krieg 
zu ziehen, aber als erſter heimzukehren, war Simanowitſch 
eifrig bemüht, möglichſt viele feiner Naffegenoffen dem 
Heeresdienſt in der ruſſiſchen Armee zu entziehen. Handelte 
es ſich anfangs nur um Einzelfälle, ſo ging er mit dem 
wachſenden Einfluß Nasputins dazu über, für Tauſende 
feiner Raſſegenoſſen die Befreiung vom Militärdienft zu 
erwirken. 

Beſaßen nämlich Juden das Neifezeugnis eines Gym- 
naſiums oder das Zeugnis einer Realſchule, ſo konnten ſie 
ſich an den Univerſitäten oder an den Hochſchulen als Stu- 
denten eintragen laſſen und waren dadurch mit Hilfe des 
Simanowitſch bis auf weiteres vom Militärdienſt befreit. 

Was ſollte aber mit den Tauſenden junger Juden 
werden, die dieſe Vorbedingungen nicht erfüllten? 

Auch hier wußte Simanowitſch Rat. Welche Methoden 
er dabei anwandte, enthüllten ſeine eigenen Worte: 

„Es gab ſehr viele Juden ohne höhere Schulbildung. Für 
ſie wurde eine beſondere Lehranſtalt gegründet, die den 
Namen „Landwirtſchaftliches und hydrotechniſches Inſtitut“ 
erhielt. Zum Scheine trug man Tauſende von Zöglingen 
geiſtlicher Schulen, die vom Militärdienſt befreit waren, in 
die Hörerliſte dieſes Inſtituts ein (das wurde nur durch die 
Unterſtützung Rasputins ermöglicht), tatſächlich aber hatte es 
nur ſechshundert Hörer, von denen etwa ſiebzig Prozent 


160 


Juden waren... Unſer Inftitut war als Übergangsftufe 
zum Eintritt in die Hochſchule gedacht. Nach einem Jahre 
fanden ſeine Hörer unter erleichterten Bedingungen Auf- 
nahme in die ſonſt ſehr ſchwer zugänglichen Hochſchulen.“ 

Auf dieſe Weife befreite Simanowitſch einerſeits un- 
gezählte Juden vom verhaßten Dienſt mit der Waffe, an- 
dererſeits verſchaffte er ihnen die Möglichkeit, an der Hoch- 
ſchule zu ſtudieren, während die Blüte der ruſſiſchen Jugend 
auf den Schlachtfeldern kämpfte und blutete. 

Mit einer ſeltenen Offenheit gibt auch Simanowitſch die 
Gründe ſeiner Handlungsweiſe an: 

„Die Juden zeigen überhaupt zum Mili 
tärdienſt wenig Neigung, was bei ihrer recht- 
loſen Stellung und ſchweren Unterdrückung begreiflich war.“ 

Simanowitſch ſtellt hier als Jude eine Tatſache feſt, die 
man während des Weltkrieges in ſämtlichen daran betei- 
ligten Staaten in gleicher Weiſe beobachten konnte: Die 
Abneigung der Juden gegen den Dienſt mit der Waffe. 
Um ſo wertvoller iſt aber dieſes Geſtändnis eines Juden, 
da obige Tatſache jüdiſcherſeits ſtändig beſtritten wird. 

Um aber den Kreis derjenigen Juden, die ſich an Sima- 
nowitſch mit der Bitte um Befreiung vom Militärdienft 
wandten, noch erweitern zu können, mißbrauchte er wie- 
derum den Einfluß Nasputins und zwar folgendermaßen: 
„Um ihnen die Befreiung vom Militärdienſt zu erleichtern, 
ſetzte ich mich ferner mit der Aushebungskommiſſion in der 
unweit von Petersburg liegenden Stadt Luga in Verbin- 
dung. Alle Mitglieder dieſer Kommiſſion wurden auf Ver- 
anlaſſung Nasputins ernannt, und wenn ich jemanden, 
deſſen Papiere ein verabredetes Zeichen aufwieſen, dorthin 
ſchickte, kam er unweigerlich vom Militärdienſt frei.“ 
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Auf diefe Weiſe wurde Nasputin zum Anwalt all der- 
jenigen Juden, die ſich vom Militärdienſt drücken wollten. 
Auch dieſe Tatſache ſteigerte die Abneigung und den Haß 
gegen den Wundermann am Zarenhof. 
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Rasputin und die jüdifhen Juckerſchieber 


Als willenloſes Werkzeug in den Händen feines jüdiſchen 
Privatſekretärs mußte Rasputin auch den jüdiſchen Zucker- 
ſchiebern ſeine Hilfe angedeihen laſſen. N 

Es handelte ſich um folgenden Tatbeſtand: Die Kiewer 
jüdiſchen Zuckerfabrikanten J. Heppner, Babuſchkin und 
Dobryi waren verhaftet worden, da ſie während des 
Krieges an Deutſchland eine große Lieferung Zucker ver- 
kauft und nach Perſien abgeſchickt hatten. Der Schwieger 
ſohn des J. Heppner, namens Siew, ein Sohn des Vor- 
ſitzenden der Petersburger Synagoge, wandte ſich an Gi- 
manowitſch mit der Bitte, ſeinem Schwiegervater zu helfen. 

Selbſt Simanowitſch konnte nicht umhin, feſtzuſtellen, 
daß es ſich „um eine groß angelegte Schie- 
bung handelte, deren Ausgangspunkt ein bereits vor 
dem Kriege mit Deutſchland abgeſchloſſener Vertrag war.“ 

Die militäriſchen Behörden betrachteten felbftverftänd- 
lich dieſe Zuckerſchiebung während des Krieges als Landes- 
verrat. Mit Recht befürchtete daher Simanowitſch, daß 
eine kriegsgerichtliche Verurteilung dieſer Schieber, die alle 
Juden waren, für das geſamte Judentum die ſchlimmſten 
Folgen haben konnte. 

Er hielt es daher für notwendig, mit allen Mitteln für - 
feine Raſſegenoſſen einzutreten und beſprach dieſe An- 
gelegenheit eingehend mit Rasputin. Nasputin verſprach 
auch, für die verhafteten Juden einzutreten, während der 
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Jude Siew ſich bereit erklärte, für alle entſtehenden Un- 
koſten aufzukommen, die ſich für die erfolgreiche Durchfüh- 
rung als notwendig erweiſen ſollten. 

Voll Verachtung berichtete ſodann Simanowitſch von dem 
Judaslohn, den Nasputin erhielt, der ſich mehr und mehr 
dem Trunk ergeben hatte: 

„Seine erſte Aufgabe beſtand darin, daß er fünfzehntau- 
ſend Rubel für ein Zechgelage in der „Villa Rode“ be- 
zahlen mußte.“ 

Als weiteren Bundesgenoſſen gewann Simanowitſch den 
Oberſtaatsanwalt Dobrowolſki, der ihm den Nat gab, 
gegen die Verhaftung der Zuckerfabrikanten durch einen 
Rechtsanwalt Einſpruch erheben zu laſſen. Ferner follte 
dieſer Anwalt verſuchen, den Prozeß vor ein Zivilgericht zu 
bringen. Das Kriegsgericht hatte in ähnlichen Fällen aber 
bereits ſchlechte Erfahrungen gemacht und weigerte ſich, den 
Prozeß einem Zivilgericht zu übertragen; denn die Zucker- 
fabrikanten hätten durch ihre unerlaubten Zuckerſchiebungen 
die Verſorgung der ruſſiſchen Armee mit Zucker ſehr ge- 
fährdet. 

Selbſt Rasputin konnte in dieſem Falle nichts ausrichten 
und ſchließlich kamen ihm ſogar ſchwere Bedenken, ſich 
weiterhin für dieſe landesverräteriſchen Schieber einzu- 
ſetzen. 

Er verweigerte daher dem Simanowitſch die weitere Mit- 
hilfe in dieſer Angelegenheit. Doch Simanowitſch konnte 
die Unterſtützung des Starez nicht miſſen. Es kam daher 
zu heftigen Auseinanderſetzungen zwiſchen Simanowitſch 
und Nasputin, bis es endlich Simanowitſch gelang, ſich des 
weiteren Beiſtandes des Starez zu verſichern. 
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Um die Hilfe des Oberſtaatsanwalts Dobrowolſki zu ge- 
winnen, gab ihm Rasputin das Verſprechen, feine Ernen⸗ 
nung zum Juſtizminiſter zu erwirken, falls er ihn und Si- 
manowitſch tatkräftig in dieſem heiklen Falle unterſtützen 
würde. 

Dobrowolſki ſagte ſeine Hilfe zu, Rasputin hingegen 
trug der Zarin die Angelegenheit vor und ſtellte ihr auch 
Dobrowolſki vor. Weiterhin ſuchte man auch die Zarin 
davon zu überzeugen, daß General Batjuſchin, Vorſitzender 
der Kommiſſion, die mit der Verfolgung ſämtlicher Kriegs- 
ſchiebungen und Spionagefälle beauftragt war, mit allzu 
viel Ungeſchick vorgehe. Vor allem Rasputin erging ſich in 
heftigen Angriffen gegen dieſe Kommiſſion. 

Dieſe Propaganda zugunſten der jüdiſchen Zuckerſchieber 
machte auf die Zarin bald Eindruck. 

Simanowitſch hingegen ließ durch den Rechtsanwalt 
Noſen, den einſtigen Sekretär des antiſemitiſchen Ver- 
bandes „Erzengel Michael“ die einzelnen Mitglieder der 
Kommiſſion des Generals Batjuſchin über den Stand der 
Anterſuchung aushorchen. Bald waren die ſchwachen Punkte 
der Anklage gefunden. Rasputin und Simanowitſch legten 
dann im Namen der Tochter des Juden Heppner der Zarin 
ein Geſuch vor, in dem auf die unklaren und ſchwachen 
Punkte der Anklage hingewieſen wurde. In dem Geſuche 
wurde behauptet, der Zucker ſei ſchon vor dem Kriege an 
Neichsdeutſche verkauft und nach Perſien abgeſchickt 
worden, während die ruſſiſchen Zuckerfabrikanten überhaupt 
nicht wüßten, wie der Zucker von Perſien nach Deutſchland 
gelangt ſei. 

Die Zarin ſchickte dieſes Geſuch tatſächlich ins Haupt- 
quartier an den Zaren mit der Bitte, die Angelegenheit ein- 
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gehend unterſuchen zu laſſen. Sofort befahl der Zar den 
General Batjufhin ins Hauptquartier zur Berichterſtat- 
tung. Dort wurde dem General mitgeteilt, daß er bald 
feines Poſtens als Vorſitzender der gefürchteten Unter- 
ſuchungskommiſſion entſetzt werden würde, um eine neue 
Aufgabe zu übernehmen. Doch zunächſt ließ der General 
ſich nicht einſchüchtern, ſondern wandte ſich beſchwerdefüh- 
rend an den Generalſtabschef des Zaren Alexejew, der ihm 
auch ſeine Hilfe zuſagte und dem General Batjuſchin riet, 
ſeine Unterſuchungen ruhig fortzuſetzen. 

Simanowitſch aber ließ jede Handlung des Generals 
genau überwachen und ſtellte dann folgendes feſt: 

„Batjuſchin befolgte dieſen Nat, wurde aber vorſichtiger 
und fing an, ſich um die Gunſt Nasputins zu bemühen. Als 
ich das merkte, ſuchte ich den gefürchteten General auf. Wir 
hatten eine lange und eingehende Ausſprache. General Bat- 
juſchin wurde nachgiebiger und wir gewannen die Möglich- 
keit, das ganze Verfahren den Händen des Kriegsgerichtes 
zu entreißen und den ordentlichen Gerichten zu übergeben. 
Die Zuckerfabrikanten gaben zu, daß ſie Kriegsſchiebungen 
vorgenommen hatten, wieſen aber die Anſchuldigung des 
Staatsverrats zurück.“ 

Dies war aber nur möglich geworden durch die Mithilfe 
Dobrowolſkis, der inzwiſchen auf Vorſchlag des Juden Si— 
manowitſch zum Juſtizminiſter ernannt worden war. So 
löfte Simanowitſch noch das Verſprechen Nasputins ein, 
der kurz vorher ermordet worden war. 

Noch waren aber die jüdiſchen Zuckerſchieber nicht in 
Freiheit. Bruſſilow, der Kommandierende General der Süd- 
weſtfront, weigerte ſich, den Anordnungen des Juſtizmini- 
ſters gemäß die angeklagten Zuckerfabrikanten freizulaſſen, 
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ja er verbannte fie fogar nach Nordſibirien. Simanowitſch 
verſuchte auf General Bruſſilow einen Druck auszuüben, 
doch war auch dieſen Bemühungen der Erfolg verſagt. So 
kam es, daß dieſe jüdiſchen Großſchieber erſt wenige Tage 
vor Ausbruch der ruſſiſchen Revolution durch einen 
Gnadenakt des Zaren freigelaffen wurden. 

Wiederum waren jüdiſche Verbrecher nur durch die tat— 
kräftige Mithilfe Rasputins dem ſtrafenden Arme der Ge- 
rechtigkeit entzogen worden. Die jüdiſche Korruption 
triumphierte über das Recht. 
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Rasputin als Kriegsgegner 


Während das Judentum in den Jahren des großen 
Krieges das Unglück und die Not feines Gaſtlandes Nuß- 
land nur dazu benutzte, einerſeits für ſich Rechte und Reich- 
tümer zu erraffen, war es andererſeits bemüht, das ruſſiſche 
Volk gründlich zu zerſetzen und einen Kampf aller gegen 
alle zu entfeſſeln. 

Rasputin hingegen ſah mehr und mehr die Not ſeines 
Volkes, ſowie die furchtbaren Blutopfer, die vor allem der 
ruſſiſche Bauer bringen mußte. Sein Ziel war es daher, dem 
Kriege möglichſt ſchnell ein Ende zu bereiten. Sein Sekretär 
Simanowitſch berichtet, daß Rasputin ſeit dem Jahre 1916 
aus ſeiner Kriegsgegnerſchaft kein Hehl gemacht und ſich für 
einen ſchnellen Friedensſchluß ausgeſprochen hat. Denn 
er kannte wie kein anderer die wahre Stimmung des ruſ- 
ſiſchen Bauern, ſeine Kriegsmüdigkeit und ſeine Sehnſucht 
nach Frieden. 

Mit beſonderer Beſorgnis betrachteten daher die diplo- 
matiſchen Vertreter der Verbündeten Rußlands dieſe Frie- 
denspropaganda des Wundermannes am Zarenhof. 

Bereits am 24. Februar 1915 hatte der franzöſiſche Bot- 
ſchafter Bolliak-Paléoloque im Hauſe der Schweſter der 
Wyrubowa eine Begegnung mit Nasputin, die er folgender- 
maßen ſchildert: 

„Ach! Das iſt der franzöſiſche Botſchafter! Ich freue 
mich, ihn kennenzulernen; ich habe ihm gerade etwas zu 
ſagen.“ 
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Und er beginnt mit großer Zungenfertigkeit zu ſprechen. 
Frau O. . „ die uns Dolmetſcherdienſte leiſtet, hat nicht 
einmal Zeit, zu überſetzen. 

So kann ich ihn denn in aller Muße betrachten. Langes, 
braunes, ſchlecht gekämmtes Haar, dichter, ſchwarzer Bart, 
hohe Stirn, breite, hervorſpringende Naſe, muskulöſer 
Mund. Aber der ganze Ausdruck des Geſichts drängt ſich 
in den Augen zuſammen, — Augen ſo blau wie die Lein- 
blume, von ſeltſamem Glanz, tiefer Anziehungskraft. Der 
Blick iſt gleichzeitig durchdringend und zärtlich, kindlich und 
argliſtig, gerade und in die Ferne ſchweifend. Wenn ſeine 
Rede lebhafter wird, glaubt man, daß feine Pupillen mit 
Magnetismus geladen ſind. 

In kurzen, ſtoßweiſen Sätzen, mit großem Gebärden- 
reichtum entwirft er vor mir ein pathetiſches Bild der 
Leiden, welche der Krieg dem ruſſiſchen Volke auferlegt: 

„Wir haben zuviel Tote, zuviel Verwundete, zuviel 
Trümmer, zuviel Tränen! Denke an die Unglücklichen, die 
nicht mehr wiederkommen werden, und ich ſage dir, daß 
jeder von ihnen fünf, ſechs ... zehn Menſchen hinterläßt, 
die ihn beweinen! Ich kenne Dörfer, große Dörfer, wo alle 
Leute in Trauer find! ... Und die, die aus dem Kriege 
wiederkehren, in welchem Zuſtand ſind ſie, mein Gott und 
Herr! . .. Krüppel, Einarmige, Blinde! .. . Es iſt fürchter⸗ 
lich! ... Durch mehr als zwanzig Jahre wird man nur 
Schmerz auf ruſſiſchem Boden ernten!“ 

„Ja, gewiß, ſage ich, es iſt entſetzlich; aber es wäre noch 
viel ſchlimmer, wenn ſolche Opfer vergeblich bleiben ſollten. 
Ein unentſchloſſener Friede, ein Frieden der Ermattung 
wäre nicht nur ein Verbrechen gegen unſere Toten: er 
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würde noch innere Kataſtrophen nad) ſich ziehen, von denen 
ſich unſere Länder vielleicht niemals erholen würden.“ 

„Du haft recht .. . Wir müſſen bis zum Siege weiter- 
kämpfen.“ 

Schon damals ſah alſo Rasputin ſehr trübe in die Zu- 
kunft ſeines Volkes. Mit dem Fortgang des Krieges wuchs 
die Kriegsgegnerſchaft Rasputins und er ſuchte nach 
Wegen, um einen möglichſt ſchnellen Friedensſchluß herbei- 
zuführen. 

Das Bündnis Nußlands mit England und Frankreich 
hielt er für ein Unglück, die Opfer aber, die für dieſes 
Bündnis gebracht wurden, für ein Verbrechen am ruf- 
ſiſchen Volke. Es war ihm natürlich auch nicht entgangen, 
daß Frankreich und England von Nußland immer neue 
Blutopfer verlangten zur eigenen Entlaſtung, obwohl dieſe 
Mächte genaueſtens unterrichtet waren von dem Mangel 
an Waffen, Munition und Ausrüſtungsgegenſtänden, unter 
dem das ruſſiſche Heer litt. 

Zum Beweiſe hierfür können keine beſſeren Kronzeugen 
angeführt werden als die Botſchafter jener Mächte. 

So berichtet der engliſche Botſchafter Buchanan über eine 
Ausſprache mit dem Zaren Nikolaus im November des 
Jahres 1915: N 

„In einer Audienz, die ich anläßlich eines kurzen Aufent— 
haltes des Zaren in Zarskoje im November hatte, richtete 
Seine Majeftät einen ernſten Appell an Seiner Majeftät 
Regierung, die ruſſiſche Armee mit Gewehren zu verſorgen. 
Wäre dies der Fall, ſo könnte er ſofort 800 000 Mann ins 
Feld ſchicken und gegen die Deutſchen, die durch den langen 
Feldzug erſchöpft ſeien, einen vernichtenden Schlag führen 
Die Lage der Armee war tatſächlich eine 
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herzergreifende, aber ich konnte keine 
Hoffnungen machen, daß wir Gewehre in 
fo großer Zahl liefern könnten. Ich be- 
dauerte dies, wie ich dem Zaren ſagte, um 
ſo mehr, als ſich unter den Truppen, die 
faſt wehrlos dem Feinde gegenüberftan- 
den, eine wachſende Unzufriedenheit be- 
merkbarmachte.“ 

Der franzöſiſche Botſchafter Bolliak-Paléoloque hat ſich 
in ſeinen Tagebuchaufzeichnungen oft und eingehend mit der 
Lage des ruſſiſchen Heeres beſchäftigt. Auch er kann nicht 
umhin, die kataſtrophale Verſorgung des ruſſiſchen Heeres 
mit Waffen und Munition zu bezeugen. 

Beſonders aufſchlußreich iſt ſein Bericht vom 
4. Auguſt 1915 über eine Beſprechung mit dem ruſſiſchen 
Außenminiſter Saſonow, der ein überzeugter Freund und 
Anhänger der Ententepolitik war (Pal. Bd. I S. 379): 

„Ich melde Sazonow, daß die franzöſiſche Regierung zu 
ihrem lebhafteſten Bedauern nicht imſtande iſt, der ruſſi- 
ſchen Armee Gewehre zu liefern. 

Beſtürzung Sazonows. 

„Dieſe Weigerung,“ ſagte er, „bringt mich zur Ver- 
zweiflung! ...“ 

„Es iſt keine Weigerung, ſondern der Ausdruck einer 
materiellen Unmöglichkeit, einer abſoluten Unmöglichkeit.“ 

Niedergeſchmettert, kopfſchüttelnd fährt er fort: 

„Was werden wir tun? .. . Schon nur um unfere Front- 
regimenter zu bewaffnen, brauchen wir 1 500 000 Gewehre. 
Und wir erzeugen nur 50 000 monatlich! ... Und unfere 
Neſerven, unſere Nekruten, womit werden wir fie ab- 
richten? ...“ 
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Zum weiteren Beweiſe diene folgende Meldung (Pal. 
Bd. 1 S. 324): 

„Freitag, 9. April 1915. Nach den Erkundigungen, die 
mein Militärattaché ſoeben eingezogen hat, iſt die Lage der 
ruſſiſchen Armee in Bezug auf die Munition folgende: 

Augenblicklich beträgt die tägliche Erzeugung der Ge- 
ſchoſſe zwiſchen 15 000 und 18 000 Stück. 

Wenn die im Auslande gemachten Beſtellungen keine 
Verſpätung erleiden, wird die ruſſiſche Armee über folgende 
Munition verfügen: 

28 000 Geſchoſſe täglich bis Ende Mai, 

42 000 Geſchoſſe täglich bis Ende Juli, 

58 000 Geſchoſſe täglich bis Ende September. 

Wie kann der Kaiſer unter ſolchen Umſtänden daran 
denken, nächſten Monat eine Generaloffenſive gegen 
Schleſien zu unternehmen?“ 

Es fehlte natürlich auch nicht an Verſuchen, Rußland 
von außen her mit dem erſehnten Kriegsmaterial zu ver- 
ſorgen. In mühevoller Arbeit war zu dieſem Zweck der 
Hafen von Archangelsk ausgebaut worden, der als einziger 
geeigneter Einfuhrhafen überhaupt noch übrig geblieben 
war. Aber auch dieſer Verſuch ſcheiterte an dem völligen 
Mangel an Verkehrsmitteln, ſo daß der Dumapräſident 
NRodzianko ſich gezwungen ſieht, über eine unglaubliche Un- 
ordnung im Hafen von Archangelsk zu berichten. 

Das aus Amerika und England eingetroffene Kriegs- 
material, das die Fronttruppen ſo dringend benötigt hätten, 
häufte ſich nach ſeinen Aufzeichnungen am Quai und konnte 
nicht abtransportiert werden. So konnte auch dieſer Verſuch 
keine tatſächliche Hilfe für die ruſſiſche Armee bringen. Die 
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Kampfkraft des ruſſiſchen Heeres war damit ganz wefent- 
lich vermindert worden. 

Die franzöſiſchen und engliſchen Truppen aber, die an 
der Weſtfront kämpften, mußten unter allen Umſtänden ent- 
laſtet werden. Um dieſe Entlaſtung herbeiführen zu können, 
verſuchte die franzöſiſche Regierung, ihre durch die unge- 
heuerlichen Verluſte geſchwächten Armeen mit ruſſiſchen 
Hilfstruppen aufzufüllen. 

Nähere Einzelheiten hierüber erfahren wir aus folgender 
Tagebuchaufzeichnung Paléoloques (Pal. Bd. I S. 456): 

„Senator Doumer, ehemaliger Generalgouverneur von 
Hinterindien, ehemaliger Miniſter, iſt dieſe Nacht über 
Finnland, mit einer offiziellen Sendung betraut, in Petro- 
grad eingetroffen. 

Er ſchildert mir unſere militäriſche Lage in ziemlich 
düſteren Farben, indem er auf das Ungeheuerliche unſerer 
Verluſte hinweiſt, und er ſchließt: 

„Um unſere Beſtände wieder zu ergänzen, muß uns Ruß- 
land aus ſeinen rieſigen Reſerven ſchöpfen laſſen; es kann 
uns leicht 400 000 Mann geben; ich bin gekommen, um ſie 
von ihm zu verlangen. Die Verſchiffungen müßten am 
10. Januar beginnen.“ 

Dieſe ungeheuerliche Forderung wurde vom ruſſiſchen 
Zaren und ſeinen militäriſchen Beratern abgelehnt, aber 
es iſt doch bezefihnend für die Skrupel- 
loſigkeit der damaligen Ententepoliti- 
fer, daß man einerſeits dem ruffifden 
Volke hinreichende Belieferung mit 
Kriegsmaterial verſagte, dndererfeits 
abervonihm verlangte, Hunderttauſende 
ſeiner Söhne auf dem Seewege nach 
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Frankreich zu ſchicken, die dort für ihnen 
völlig gleichgültige Ziele kämpfen, blu- 
ten und ſterbenſollten. 

Da der Zar vor Nasputin kein Geheimnis hatte, ſo war 
dieſer auch immer von den Wünſchen und Zielen der Ver- 
bündeten Rußlands unterrichtet; die Kriegsgegnerſchaft 
Rasputing wurde dadurch nur noch größer. Mit größtem 
Mißtrauen beobachtete er daher die zahlreichen Entente 
Miſſionen, die Rußland bereiſten. Sein Ziel war es, einen 
ſchnellen Friedensſchluß unter allen Umſtänden herbeizu- 
führen. 

Dieſe Kriegsgegnerſchaft wie auch ſeine Bemühungen 
um einen ſchnellen Frieden waren es vor allem, die ihn in 
den Verdacht brachten, ein Spion im Dienſte Deutſchlands 
zu ſein. Dieſe bewußt erlogene Bezeichnung Rasputins als 
deutſcher Spion ſollte aber nur dazu dienen, den Haß gegen 
ihn noch weiter zu ſteigern und ihn allmählich unmöglich zu 
machen. Sie wurde vor allem verbreitet von Angehörigen 
der ruſſiſchen Kriegspartei ſowie von Angehörigen der 
Ententemächte, die in Petersburg tätig waren. 

Daß das ruſſiſche Volk tatſächlich kriegsmüde war, wußte 
man aber vor allem auch in den Ententekreiſen. Ja, dieſe 
Kriegsmüdigkeit entlud ſich bisweilen ſogar in Gewalttätig- 
keiten gegen Angehörige der verbündeten Mächte. 

So berichtete der franzöfifche Botſchafter am 31. Oktober 
1916 über eine Unterredung mit zwei franzöſiſchen Indu- 
ſtriellen, die in Petersburg Fabriken unterhielten und die 
ihm folgendes mitteilten: 

„Heute nachmittag, während die Arbeit in vollem Zuge 
war, hat eine Schar von Ausſtändigen, aus den Fabriken 
von Baranowſky kommend, unſer Haus belagert unter dem 
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Gebrüll von: „Nieder mit den Franzoſen! Genug des 
Krieges!“ Unſere Ingenieure und Werkmeiſter haben mit 
ihnen unterhandeln wollen. Man hat ihnen mit Steinwür- 
fen und Revolverſchüſſen geantwortet. Ein Ingenieur und 
drei franzöſiſche Werkmeiſter ſind ſchwer verwundet worden. 
Die Polizei, die indeſſen herbeieilte, hat bald eingeſehen, 
daß ſie machtlos ſei.“ 

Auch Sir Samuel Hoare, der als Nachrichtenoffizier ge- 
nauen Einblick in die Verhältniſſe Rußlands hatte, war die 
Kriegsmüdigkeit des ruſſiſchen Volkes nicht entgangen. So 
ſchrieb er kurz vor der Ermordung Nasputins in einem 
Briefe: 

„Es iſt wohl wichtig zu ſagen, daß eine ſehr große 
Majorität der Zivilbevölkerung Rußlands für den Frieden 
iſt .. . Die verantwortlichen Männer in England ſollten 
für dieſen Zuſtand der ruſſiſchen Meinung ſehr wach ſein. 
Die Lebensbedingungen ſind ſo unerträglich geworden, die 
ruſſiſchen Verluſte ſo ſchwer, die Alter und Klaſſen, auf die 
ſich die Militärdienſtpflicht erſtreckt, ſind ſo weit ausgedehnt 
worden, die Desorganiſation der Verwaltung und die Un- 
zuverläſſigkeit der Regierung ſtehen in ſo ſchlechtem Nufe, 
daß es kein Wunder iſt, wenn einfache Menſchen nach jedem 
Friedensſtrohhalm greifen. Perſönlich bin ich davon über- 
zeugt, daß Rußland keinen Winter mehr durchhalten kann.“ 

Hoare war weitſichtig genug, ſeine engliſchen Mitarbei- 
ter auf die Tatſache hinzuweiſen, daß unter der Zivilbevöl- 
kerung Rußlands wenig Begeiſterung für den Krieg herrſcht. 

Nasputin, der genaueſtens unterrichtet war von der Not 
und der Friedensſehnſucht des Volkes, beſchwor den Zaren, 
den Krieg zu beenden. Doch waren alle dieſe Bemühungen 
vergeblich. Zar Nikolaus II. blieb ſeinem Schwure treu, 
den er zu Kriegsbeginn abgelegt hatte, nämlich ſolange 
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nicht Frieden zu ſchließen, als ein einziger Feind auf Ruß- 
lands Erde ſteht. 

Daraufhin verſuchte Rasputin, auf anderen Wegen zum 
gleichen Ziele zu gelangen. Simanowitſch teilt hierüber mit: 
„Die Miniſter ſind Schwindler, die Adligen beißen, ſo ließ 
er (d. h. Nasputin) ſich aus. Der Zar hat keine Ratgeber 
und findet keinen Ausweg. Er macht Ausflüchte, will ſich 
weder für den Krieg noch für den Frieden entſcheiden. Viel- 
leicht gelingt es uns, Minifter zu ernennen, die die Frie- 
densbeſtrebungen unterſtützen und den Zaren zum Friedens- 
ſchluß bewegen werden. Mama (d. i. die Zarin) will den 
Frieden, ſie weint nur immer.“ 

Rasputin ſuchte tatſächlich von dieſem Zeitpunkte an, auf 
indirektem Wege Einfluß auf den Zaren zu gewinnen, um 
ihn für einen baldigen Friedensſchluß zu gewinnen. Bei 
Neuernennungen ſtellte er daher als Bedingung unbedingte 
Unterſtützung ſeiner Friedensbeſtrebungen. Simanowitſch 
weiß hierüber folgendes zu berichten: 

„Mir ſuchten vor allem Leute, die bereit waren, einen 
Sonderfrieden mit Deutſchland abzuſchließen. Mit Stürmer 
verhandelten wir ziemlich lange.“ 

Auch Protopopow, der im September 1916 durch Ver- 
mittlung Nasputins zum Znnenminiſter ernannt wurde, 
wurde bei den Vorbeſprechungen mit Rasputin unter an- 
derem auch auf die bedingungsloſe Unterſtützung der Frie- 
densbeſtrebungen verpflichtet. 

Gerade die Ernennung Protopopows zum Innenminifter 
verſtärkte die Hoffnung des Starez, daß es binnen kurzem 
möglich ſein würde, den Krieg zu beenden, ſo daß er ſagte: 
„Der Zar hat jetzt einen zuverläſſigen Ratgeber, wir können 
vielleicht dem ſinnloſen Blutvergießen Einhalt gebieten.” 
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Rasputn plant Revoluition 


Als Rasputin endlich zur Ueberzeugung kam, daß der 
Zar Nikolaus II. unter allen Umſtänden ſeinen Verpflich- 
tungen gegenüber den verbündeten Mächten treu bleiben 
und den Abſchluß eines Sonderfriedens mit Deutſchland 
auch weiterhin ablehnen würde, da faßte er einen ver- 
zweifelten Entſchluß. 

Er beſprach ſich mit ſeinem Privatſekretär Simanowitſch 
und erklärte, es gäbe nur noch eine Möglichkeit, Friedens- 
verhandlungen mit Deutſchland anzubahnen, und dieſe 
eine Möglichkeit ſei die Entfeſſelung einer Revolution. 
„Nur fie würde Nußland in die Lage verſetzen, ſich der 
Verpflichtungen gegenüber feinen Verbündeten zu entledigen.“ 

So ſchwarz beurteilte Rasputin die militäriſche und po- 
litiſche Lage Rußlands, daß er unter allen Umſtänden den 
Zaren zur Beendigung des Krieges zwingen wollte. Gi- 
manowitſch behauptet zwar, der Zar habe von dieſen Vor- 
bereitungen einer Revolution gewußt, ja ſie ſogar gefördert. 

Zahlreiche andere Gewährsleute aber, wie z. B. die 
Franzoſen Gilbert Maire und Gabriel Gobron, legen über- 
zeugend dar, daß Zar Nikolaus II. überhaupt nicht von 
dieſem Plan unterrichtet geweſen ſei; Rasputin hingegen 
habe geplant, nach Gelingen der Revolution den Zaren 
zum Abſchluß eines Separatfriedens zu zwingen. 

Auch der franzöſiſche und engliſche Botſchafter berichten 
übereinſtimmend von der unbedingten Treue des Zaren 
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Nikolaus II. gegenüber feinen Verbündeten. Der engliſche 
Botſchafter Buchanan urteilt ſogar: 

„Wir hatten niemals einen treueren Freund und Ver- 
bündeten als Zar Nikolaus.“ 

Sir Samuel Hoare ſchreibt: „Wenn er ſeine ruſſiſchen 
Freunde opferte, ließ er doch nie ſeine alliierten Waffen- 
brüder im Stich.“ 

Dagegen verſchweigt Simanowitſch den Hauptgrund, der 
für ihn ausſchlaggebend war, dieſe Revolution von oben 
zu fördern: die ſofortige Löſung der Judenfrage im Sinne 
des Judentums. Dieſe Tatſache aber teilt der Franzoſe 
Gilbert Maire mit, der über die geplante Revolution aus- 
gezeichnet unterrichtet iſt. 

Nach feinem Bericht hatte Rasputin ein politiſches Pro- 
gramm ausgearbeitet, das von Simanowitſch maßgeblich 
beeinflußt, ja ſogar bearbeitet worden war. 

Das Programm hatte zum Znhalt: 1. Abſchluß eines 
Sonderfriedens, 2. eine großzügige Agrarreform, die die 
Verteilung des ſtaatlichen und kirchlichen Großgrundbeſitzes 
an die Bauern, und zwar in erſter Linie an die Kriegsteil- 
nehmer unter ihnen, bezweckte und 3. die Gleichſtellung der 
ruſſiſchen Juden. 

Gleichzeitig erwähnt auch Gilbert Maire, daß Rasputin 
ausgerechnet ſeinen Todfeind, den Prinzen Juſſupow, von 
dieſem Plan genau unterrichtet hat. Dieſe Vertrauensſelig- 
keit und Unklugheit beſchleunigte aber in hohem Maße 
ſeinen Untergang. Denn damit hatte er ſeinem Feinde ſeine 
geheimſten Pläne offenbart. 

Rasputin aber war der Anſicht, die augenblickliche Lage 
eigne ſich beſonders für den geplanten Staatsſtreich. Er 
hielt eine eingehende Beratung ab, zu der er den Innen- 
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miniſter Protopopow und die Generäle Chabalow, Glo- 
batſchew und Nikitin eingeladen hatte. Es wurde be- 
ſchloſſen, zuverläſſige junge Soldaten und Offiziere in Pe- 
tersburg zuſammenzuziehen; weiterhin ſollten auf den 
Straßen Petersburgs Lebensmittelkrawalle veranſtaltet 
werden durch geeignete, ausgeſuchte Leute. „Die Soldaten 
werden dann die Leute ohne Schwierigkeit auseinander- 
jagen. Wir aber können unſeren Verbündeten mitteilen: 
Wir ſtehen vor einer Revolution.“ Sei dies geſchehen, fo 
ſtünde nach Rasputins Meinung einem Friedensſchluß mit 
Deutſchland nichts mehr im Wege. Der alte Handelsver- 
trag mit Deutſchland würde fodann erneuert, Polen als 
felbftändiger Staat anerkannt werden. Rußland würde 
Teile von Oſtgalizien erhalten, während die Oſtſeeprovin- 
zen an Deutſchland abgetreten würden. 

Dieſer Plan aber wurde in Petersburg bald bekannt. 
Simanowitſch behauptet, die Agentin des Abgeordneten 
Gutſchkow Laptinſkaja habe dieſe Unterhaltung belauſcht 
und niedergeſchrieben. 

Während aber noch die Vorbereitungen für dieſe Nevo— 
lution getroffen wurden, wurde Rasputin ermordet und 
der ganze Plan war damit erledigt. 
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Die Entente=Diplomaten und der 
Frieoͤensſchluß mit Deutſchland 


Dieſe rege Friedenspropaganda Nasputing war natürlich 
auch den Vertretern der Ententemächte, die ein ausgedehn- 
tes Spionageſyſtem in Rußland errichtet hatten, nicht ver- 
borgen geblieben und hatte deren ſchärfſte Unzufriedenheit 
und Beſorgnis hervorgerufen. 

Sie machten hierfür neben Rasputin vor allem die Zarin 
verantwortlich, die fie als ein Geſchöpf Nasputins bezeich- 
neten, das dieſem gänzlich hörig wäre. In dieſer Auf- 
faſſung wurden ſie unterſtützt durch die Clique, die ſich um 
den alten Hof, d. h. um die Zarin-Mutter und die Mehr- 
zahl der Großfürſten, gebildet hatte. 

Durch dieſe Großfürſten und deren Frauen wurde auch 
der franzöſiſche Botſchafter Bolliak-Paléoloque unmittelbar 
von deren Plan unterrichtet, den Zaren zu ſtürzen, die Zarin 
in ein Klofter zu ſperren und den Wundermann am Zaren- 
hof, Rasputin, unſchädlich zu machen. Vor allem aber 
richtete ſich der Haß der Parteigänger des „alten Hofes“ 
gegen die Zarin, die man als gebürtige deutſche Prinzeſſin 
völlig unberechtigter Weiſe der Spionage und des Hoch- 
verrats bezichtigte. ö 

Die einzige, verhängnisvolle Schuld der Zarin beſtand je- 
doch darin, daß ſie ſich bei der politiſchen Beratung ihres 
Gatten ſo häufig nach den Weiſungen Nasputins richtete, 
der für ſie ein Heiliger war. Dieſe Tatſache war in weiten 
Kreiſen bekannt geworden. 


180 


Schlagartig beleuchtet die damalige Lage eine Mit- 
teilung der Hofdame Wyrubowa vom Auguft 1916: 

„Im Auguſt erſchien jener Fürſt der Karaimen, den ich 
in der Krim kennen gelernt hatte, in Petersburg. Er ließ 
ſich der Kaiſerin vorſtellen und verweilte auch einige Male 
bei dem Thronfolger, der voll Entzücken den von ihm er- 
zählten Legenden und Sagen lauſchte. Dieſer Fürſt 
war es auch, der zum erſten Male unſere 
Aufmerkſamkeit auf die Tätigkeit Sir 
Buchanans und auf die Verſchwörung 
lenkte, die ſich mit deſſen Wiſſen und Ein- 
verſtändnis in den Räumen der engliſchen 
Botſchaft vorbereitete. Der Fürſt hatte früher 
im perſiſchen Außenminiſterium gearbeitet und war mit der 
Politik der Engländer durchaus vertraut; die Kaiſerin aber 
wollte auf ſeine wohlgemeinten Warnungen nicht hören und 
erwiderte, das alles ſeien Märchen, denn Sir Buchanan ſei 
doch der bevollmächtigte Botſchafter des Königs von Eng- 
land, ihres Vetters und Verbündeten. Voll Schrecken und 
Empörung brach ſie das Geſpräch kurz ab. 

Einige Tage darauf reiſten wir ins Hauptquartier, um 
dem Kaiſer einen Beſuch abzuſtatten. Ich glaube, alle die 
verſchiedenen hochſtehenden Ausländer, die das Haupt- 
quartier bevölkerten, haben mit Sir Buchanan unter einer 
Decke gearbeitet. Es waren derer dort eine ganze Menge: 
Der Engländer General Williams mit ſeinem Stabe, der 
Franzoſe General Janin, der Belgier General Nitfchel, 
ferner italieniſche, ſerbiſche und japaniſche Generale und 
andere Offiziere. Als fi einmal nach dem Früſtück alle 
dieſe Ausländer zuſammen mit unſeren Offizieren im Gar- 
ten ergingen, während ſich Ihre Majeſtäten mit den ge- 
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ladenen Gäſten unterhielten, hörte ich, wie einige hinter 
mir ſtehende ausländiſche Offiziere in den unehrerbietigſten 
Ausdrücken über die Kaiſerin ſprachen. Einmal fiel in dieſer 
Gruppe die Bemerkung: „Sie iſt wieder hergekommen, um 
ihrem Mann die neueſten Befehle Rasputins zu überbrin— 
gen.“ 

„Ihre Ankunft,“ bemerkte ein anderer, „bedeutet einen 
Syſtemwechſel in der Regierung,“ und ähnliche Nieder- 
trächtigkeiten mehr, bei deren Anhören mir geradezu übel 
wurde.“ 

Auch die Tochter Rasputins, Maria, beſchuldigt übrigens 
den engliſchen Botſchafter Buchanan der bewußten Hetz— 
propaganda gegen das Zarenpaar mit den Worten: 

„Heute iſt es ja kein Geheimnis mehr, daß die Fäden 
der gegen die Majeftäten gerichteten Intrigen alle in der 
engliſchen Botſchaft zuſammenliefen.“ 

Ja, ſie geht ſogar noch weiter: 

„Buchanan war augenſcheinlich beſtrebt, 
eine revolutionäre Bewegung in Rußland 
hervorzurufen, um es vor Beginn der 
Friedensverhandlungen nach Möglichkeit 
zu ſchwächen.“ 

Auch zahlreiche andere Veröffentlichungen weiſen auf 
die recht merkwürdige Nolle Englands hin, das die Notlage 

‘feines ruſſiſchen Verbündeten nur zu feinen Zwecken aus 
nützte, ohne Rückſicht darauf, ob der Zar, der feine Pflicht 
als Verbündeter bis zuletzt erfüllte, Thron und ſogar ſein 
Leben verlor. 

So ſchreibt z. B. Gabriel Gobron in ſeinem Buche 
(S. 233): 
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„L’histoire nous fixera plus tard sur le double visage 
d’Albion, à P&trograd, de 1914 à 1917.“ 

„Die Geſchichte wird ung fpäter das Doppelgeſicht Al- 
bions in Petersburg von 1914 bis 1917 quellenmäßig feft- 
legen.“ 

England ſah die drohende Gefahr eines Sonderfriedens 
des völlig ausgebluteten, erſchöpften Rußlands mit 
Deutſchland, ferner ſah es in Rasputin den Mann, der 
unter allen Umſtänden dieſen Frieden erzwingen wollte. 
Der engliſche Botſchafter knüpfte daher auch Verbindungen 
an mit der Oppoſition aus dem Kreiſe der unzufriedenen 
Großfürſten, wie auch mit Vertretern der parlamentariſchen 
Oppoſition. a 

Die Zahl der Gegner Nasputins aber hatte ſich in— 
zwiſchen durch ſeine eigene Schuld unglaublich vermehrt. 

Die Nechtskreiſe wie die Antiſemiten ſahen in ihm den 
Anwalt des Judentums, der ſeine ruſſiſchen Blutsbrüder 
an das Judentum verkauft hatte, der Juden oder Halbjuden 
zu den höchſten Staatsſtellungen verhalf, der jüdiſche 
Spione und Kriegsſchieber von der verdienten Todesſtrafe 
rettete, deſſen Umgebung und Mitarbeiter ſich hauptſächlich 
aus den in Rußland bis dahin verachteten Juden zuſam— 
menſetzte. Große Hoffnungen hatten ſie einſt auf Rasputin 
geſetzt; hatten ſie doch erwartet, daß er als Vertreter des 
ruſſiſchen Bauerntums am Zarenhofe die längſt notwendige 
Verbindung des Zaren mit dem ruſſiſchen Bauern verwirk— 
lichen würde. Statt deſſen ließ er ſich von den führenden 
Juden Rußlands betören und einſeitig für deren Intereſſen 
einſetzen. 
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Die Anhänger der ruſſiſchen Kriegsparteien ſahen in ihm 
den Pazifiſten, der den Siegeswillen des Volkes lähmte 
und einen Frieden um jeden Preis erzwingen wollte. 

Den Adel und die Großgrundbeſitzer hatte er als Gegner, 
weil er den Großgrundbeſitz Rußlands an die landhungri- 
gen Bauern nach Beendigung des Krieges aufteilen wollte. 

Die Liberalen und Marxiſten endlich ſahen in ihm den 
allmächtigen Günſtling des Zaren und der Zarin, der felbft- 
herrlich ſchalten und walten konnte und über reiche Geld- 
mittel verfügte. 

Die ruſſiſchen Bauern hingegen ſahen mit Stolz auf 
ihren Standesgenoſſen, dem es geglückt war, bis unmittel- 
bar an den Zarenthron zu gelangen, und der ihre Belange 
vertreten würde. 

Doch fehlte dem ruſſiſchen Bauerntum eine tatkräftige, 
einſichtsvolle Vertretung und Führung, ſo daß es in der 
Innen- und Außenpolitik kaum irgendwelchen Einfluß be- 
ſaß. Die Friedenspolitik Rasputins aber fand gerade beim 
ruſſiſchen Bauern größtes Verſtändnis, da die Bauern im 
Heere nach dem Scheitern des ruſſiſchen Kreuzzuges gegen 
den Weſten bald kriegsmüde geworden waren und das 
weitere Blutvergießen für nutz- und ſinnlos hielten. 

Jedoch ſeine Judenhörigkeit ſowie ſeine Beſtrebungen, 
einen baldigen Frieden zu erzwingen, ſollten Rasputin 
zum Verhängnis werden. 
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Rasputins Ende 


Mit größter Beſorgnis fah der jüdiſche Privatſekretär 
Nasputins der weiteren Entwicklung der Dinge entgegen, 
obwohl er ſich allmählich am Ziele feiner jüdiſchen Wünſche 
ſah. Denn kurz vor ſeinem Tode teilte ihm Nasputin noch 
mit, daß der Zar ſich entſchloſſen habe, Maßnahmen zur 
Verbeſſerung der Lage der Juden zu treffen. Die Minifter 
erhielten bereits Anweiſungen, die Beſchränkungen des 
Wohnrechtes der Juden aufzuheben. Desgleichen wurden 
Maßnahmen zur Erweiterung der jüdiſchen Rechte ein- 
geleitet. 

Auch die jüdiſchen Delegierten Rußlands wurden von 
all dieſen Maßnahmen unterrichtet. Das Judentum konnte 
alſo mit ſeinem Anwalt Rasputin zufrieden ſein. 

Aber der Haß gegen Rasputin in den führenden Schich- 
ten Rußlands war fo groß, daß Simanowitſch mit Recht 
um das Leben des Starez beſorgt fein mußte. Seine Kund- 
ſchafter brachten ihm auch bald Mitteilung von einem 
Attentat, das gegen Nasputin geplant ſei. 

Simanowitſch hatte ja noch immer ausgezeichnete Be- 
ziehungen zu den Spielklubs in Petersburg, in denen füh- 
rende Perſönlichkeiten verkehrten. Durch einen ſeiner 
Spione, die im „Ruſſiſchen Nationalklub“ beſchäftigt 
waren, erfuhr er bald von den geheimnisvollen Sitzungen 
in dieſem Klub: 

„Er berichtete, der bekannte antiſemitiſche Abgeordnete 
Puriſchkewitſch führte dabei den Vorſitz. Ferner nahmen an 
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den Beratungen der Großfürſt Dimitri Pawlowitſch, Graf 
Tatiſchtſchew, der junge Prinz Felix Juſſupow, der frühere 
Innenminiſter Chwoſtow, der reaktionäre Abgeordnete 
Schulgin und mehrere junge Offiziere teil. Die Namen der 
Offiziere kannte mein Gewährsmann nicht. Er hatte aber 
gehört, daß es junge Großfürſten wären. Die ganze Zeit 
über ſei bei den Beratungen viel über Rasputin geſprochen 
worden. Ab und zu wären auch die Namen des engliſchen 
Botſchafters Buchanan, des Zaren und der Zarin gefallen. 
Es werde etwas Geheimnisvolles geplant, man rede davon, 
daß man jemanden hinauswerfen müffe.” 

Simanowitſch entnahm dieſer Erzählung, daß eine Ver- 
ſchwörung gegen den Zaren und Rasputin im Gange ſei, 
bei der Puriſchkewitſch der führende Mann ſei. Er unter- 
richtete ſofort Rasputin. Daraufhin wurden dieſe Sitzungen 
dauernd beobachtet. 

Wertvolle Aufſchlüſſe über die geplante Verſchwörung 
erhielt Simanowitſch durch feinen Mitarbeiter Jewſei Buch- 
ſtab und einen Arzt, deſſen Namen er verſchweigt. Bei 
dieſem Arzt war Puriſchkewitſch nämlich in Behandlung. 
Geſchickt brachte dieſer anläßlich einer Behandlung das 
Geſpräch auf Rasputin. Unvorſichtigerweiſe äußerte Pu- 
riſchkewitſch, f 

„daß Rasputin bald nicht mehr unter den Lebenden 
weilen würde. Er wolle das ruſſiſche Volk von Rasputin 
befreien.“ „Sie werden ſehen,“ ſchloß Puriſchkewitſch, „was 
in drei Tagen paſſiert.“ 

Sofort unterrichtete Simanowitſch den Starez hiervon, 
bat ihn, die Zarin zu unterrichten und fügte hinzu: „Die 
Verſchwörer wollen zuerſt dich umbringen, dann aber ſoll 
die Neihe auch an das Zarenpaar kommen.“ 


186 


Mit Recht fürchtete aber Simanowitſch um fein Leben, 
da Puriſchkewitſch auch ſein Todfeind war. Angſterfüllt 
machte er daher, um ſein Leben zu retten, Nasputin fol- 
genden Vorſchlag: 

„Der Zar muß dich jetzt los werden. Nur durch dieſes 
Opfer kann man der drohenden Revolution vorbeugen. 
Biſt du erſt einmal fort, werden ſich alle beruhigen. Du 
haſt den Adel und das ganze Volk gegen dich aufgebracht. 
Sag Papa und Mama (d. i. 8ar und Zarin), 
ſie möchten dir eine Million engliſche 
Pfund geben; dannkönnen wir beide Nuß- 
land verlaſſen und uns in Paläſtina an- 
fiedeln Dort werden wir in Ruhe leben 
können. Ich habe auch ſchwere Beforg- 
niſſe um mein Leben. Um deinetwillen 
habe ich jetzt fehr viele Feinde. Ich will 
aber leben.“ 

Dieſer Vorſchlag, der wörtlich dem Buche des Simano— 
witſch entnommen iſt, enthüllt reſtlos den wahren Charak- 
ter dieſes Juden. Im Augenblick der Gefahr fordert er 
Rasputin auf, feiner ruſſiſchen Heimat den Rücken zu feh- 
ren und ſich vom Zaren 20 Millionen Mark ſchenken zu 
laſſen, damit er und Simanowitſch in Paläſtina ein ruhiges 
Leben führen können. 

Und welche Verdrehung der Tatſachen leiſtet ſich Si- 
manowitſch! Wer hat denn Nasputin dem ruſſiſchen Volke 
entfremdet? Niemand anderer als ſein jüdiſcher Sekretär 
Simanowitſch, fein geheimer Berater, den Nasputin in alles 
einweihte und deſſen Ratſchläge er leider nur zu oft be- 
folgte! 
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Nasputin wurde zwar von diefen Warnungen und Vor- 
ſchlägen ſtark beeindruckt, lehnte fie aber doch ab im Ver- 
trauen auf ſeinen Einfluß und ſeine Macht. 

Tatſächlich verſuchte unmittelbar nach dieſer Unterredung 
ein Offizier bei einem Gelage, Nasputin zu erſchießen. 
Doch furchtlos blickte Rasputin dem Offizier, der den Re- 
volver auf ihn bereits angelegt hatte, ins Auge, ſo daß 
dieſer den Revolver wieder ſinken ließ und ſich ſelbſt in die 
Bruſt ſchoß. Dieſer Attentatsverſuch war geſcheitert und 
Nasputin hielt ſich nunmehr für völlig ſicher, trotz aller 
Warnungen ſeiner Umgebung. 

Jedoch fein Tod war beſchloſſene Sache. Die Ver- 
ſchwörer begnügten ſich keineswegs mit dieſem mißlunge- 
nen Attentat. 

Am gleichen Tage erfuhr Simanowitſch, daß Nasputin 
bei einem Großfürſten zum Tee eingeladen worden ſei. Noch 
einmal warnte er Rasputin und machte ihn auf die Gefahr 
aufmerkſam. Denn er befürchtete, daß Nasputin dem Prin- 
zen Juſſupow und dem Großfürſten Dimitri Pawlowitſch 
in die Falle ginge. Aber Nasputin ſchlug alle dieſe War- 
nungen in den Wind und ſagte zu ſeinem Sekretär: „Nie- 
mand kann mir verbieten hinzugehen. Ich erwarte hier den 
„Kleinen“. Er holt mich ab und wir fahren zuſammen hin.“ 

Simanowitſch fragte ihn, wer der „Kleine“ ſei, aber 
merkwürdiger Weiſe verriet ihm Rasputin fein Geheimnis 
nicht. Weitere Abhaltungsverſuche wies er ſchroff zurück. 

Auch die Zarin und die Wyrubowa, die von Simanowitſch 
unterrichtet worden waren, warnten ihn vor Einladungen 
und baten ihn dringend, zu Hauſe zu bleiben. Alle dieſe 
Warnungen blieben erfolglos. 
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Vorſichtshalber war das Haus von Agenten der po- 
litiſchen Polizei umſtellt, die den Befehl hatten, Rasputin 
nicht aus dem Haufe zu laſſen. Doch Rasputin machte 
auch dieſe Vorſichtsmaßregel hinfällig. Er begab ſich zu 
den Polizeiagenten hinaus, gab ihnen Geld und bat ſie, 
ſich zu entfernen, da er ſchlafen wolle. Sie entfernten ſich 
und ließen Nasputin allein. 

Gegen Mitternacht rief Nasputin ſeinen Sekretär an 
und teilte ihm mit, daß er trotz alledem zum „Kleinen“ 
fahre. Zugleich verſprach er ihm, daß er ihn um 2 Uhr 
nachts anrufen werde. Umſonſt wartete Simanowitſch auf 
dieſen Anruf. Gegen Morgen fuhr er voller ſchlimmer 
Ahnungen in die Wohnung Nasputins. Der Starez war 
noch nicht zurückgekehrt. Trotz aller Warnungen war er in 
den Tod gerannt. 

Die Ermittlungen des Simanowitſch führten bald zum 
Erfolg. 

Ein Poliziſt, der in der Nacht beim Palais des Fürſten 
Juſſupow Wache gehalten hatte, erſtattete folgende Mel- 
dung: 

„Ein unbekannter Mann hätte ihm fünfzig Rubel ge- 
geben und dabei erklärt, er ſei der Dumaabgeordnete Pu- 
riſchkewitſch und habe Rasputin ermordet. „Ich habe Ruß- 
land von dieſem Ungeheuer befreit,“ ſo drückte ſich Pu- 
riſchkewitſch aus. „Er war ein Freund der Deutſchen und 
wollte den Frieden. Jetzt können wir den Krieg weiter- 
führen. Du ſollſt deinem Vaterlande ebenfalls treu ſein 
und ſchweigen.“ 

Die weiteren Unterſuchungen ergaben, daß neben Puriſch— 
kewitſch an der Ermordung Nasputins noch beteiligt waren 
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Großfürſt Dimitri Pawlowitſch und Fürſt Juſſupow fowie 
noch einige andere Perſönlichkeiten des ruſſiſchen Hochadels. 

Obwohl Nasputin von mehreren Kugeln ſchwer getroffen 
war, war er nicht ſofort tot. Die Verſchwörer ſchleppten 
dann den Bewußtlofen in ein Auto, fuhren zu einer vorher 
ausgeſuchten, nicht zugefrorenen Stelle der Newa und 
warfen ihn hier ins Waſſer. Nach langem Suchen fand 
man dort endlich die Leiche. 

Nasputin war ermordet worden in der Nacht vom 
29. auf 30. Dezember 1916. 

Der Zar, der ſich im Hauptquartier befand, wurde tele- 
graphiſch benachrichtigt und kehrte ſofort zurück. Die Leiche 
Nasputins wurde in einer Kapelle in Zarskoje Selo heim- 
lich in Anweſenheit der Zarenfamilie und der Wyrubowa 
beigeſetzt. Der Tod Nasputins verſetzte die ganze Zaren- 
familie in größte Trauer und Beſtürzung. Der Zar ſelbſt 
war überzeugt, daß Nasputins Tod unweigerlich auch ſeinen 
Untergang nach ſich ziehen würde. Eine wichtige Rolle 
ſpielte dabei das Teſtament Rasputins, in dem er folgende 
düſtere Prophezeiung niedergelegt hatte: 

„Falls ich von gedungenen Mördern, und zwar von 
meinen Brüdern, ruſſiſchen Bauern, getötet werde, brauchſt 
du, ruſſiſcher Zar, nichts zu befürchten. Bleib auf deinem 
Thron und regiere. Und du, ruſſiſcher Zar, brauchſt keine 
Angſt wegen deiner Kinder zu haben. Sie werden Jahr— 
hunderte lang Rußland regieren. 

Falls ich aber von Bojaren, Edelleuten, umgebracht werde 
und ſie mein Blut vergießen, bleiben ihre Hände von meinem 
Blut beſudelt und ſie werden 25 Jahre lang ihre Hände 
von Blut nicht rein waſchen. Sie werden Nußland verlaſſen. 
Brüder werden ſich gegen Brüder erheben und einander 
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morden und hetzen und über den Verlauf von 25 Jahren 
wird es keinen Adel im Lande geben. 

Zar des ruſſiſchen Landes, wenn du das Glockengeläutt 
hörſt, das dir verkündet, daß Grigori ermordet wurde, fe 
ſollſt du wiſſen: Waren es deine Verwandten, die den 
Mord ausgeführt haben, fo wird niemand von deiner Fa— 
milie, d. h. von deinen Kindern und Verwandten, über zwei 
Jahre am Leben bleiben, ſie werden vom ruſſiſchen Volk 
getötet werden.“ 

Der Jude Simanowitſch aber hatte ſich 
des ganzen ſchriftlichen Nachlaſſes Ras- 
putins bemächtigt. Es glückte ihm daher auch noch 
bis zum Ausbruch der ruſſiſchen Revolution, den Zaren 
und die Zarin weſentlich zu beeinfluſſen, geſtützt auf die 
angeblichen ſchriftlichen Anweiſungen Nasputins, die ſich 
auf perſonelle Angelegenheiten bezogen haben ſollen. So 
wurde auch noch der tote Nasputin für jüdiſche Zwecke aus- 
genutzt, bis das Weltjudentum den Zaren vom Throne ſtieß 

Simanowitſch aber gelang es unter Mitnahme großer 
Juwelenſchätze und reicher Geldmittel nach wechſelvollen 
Schickſalen aus Nußland zu entkommen, denn feine Auf. 
gabe im Dienſte des Weltjudentums war reſtlos erfüllt. 
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Folgen der Ermordung Rasputins 


Die Nachricht von der Ermordung Nasputins löſte zu- 
nächſt in der Hauptſtadt ungeheuren Jubel aus: der Adel 
und das Bürgertum beglückwünſchte ſich dazu, daß dieſer 
Günſtling des Zaren beſeitigt worden war. 

Der Zar hingegen war entſetzt über dieſe Mordtat und 
die Hofdame Wyrubowa berichtet: 

„Immer wieder wiederholte er: „Ich ſchäme mich vor 
Rußland, daß meine Verwandten ihre Hände mit dem Blut 
dieſes Bauern beſudelt haben.“ 

Dieſe feige und gemeine Tat hatte Ihre Majeſtäten auf 
das tiefſte erbittert, und wenn früher zwiſchen ihnen und 
den Großfürſten infolge der Verſchiedenheit ihrer gegen- 
feitigen Neigungen und Auffaſſungen eine gewiſſe Ent- 
fremdung geherrſcht hatte, ſo waren die Beziehungen 
zwiſchen dem Kaiſerpaar und den Großfürſten jetzt voll- 
kommen abgeriſſen.“ 

Auch in der Öffentlichkeit bahnte ſich allmählich ein Um- 
ſchwung der Meinung an. Man ſah in Rasputin im Ge- 
genſatz zum Adel und zu den Mächtigen des Reiches den 
einfachen Muſchik, den einfachen Bauern, der dem Zaren 
die Wahrheit geſagt hatte und immer für den einfachen 
Mann eingetreten war. 

Beſonders verhängnisvoll war die Tatſache, daß drei 
Adlige, darunter ein Großfürſt, am Morde dieſes einfachen 
Mannes beteiligt waren. 
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Das Beiſpiel des politiſchen Mordes an einem einfachen 
Bauern durch Hochadlige ſollte noch von verhängnisvollen 
Folgen in der Zukunft begleitet ſein. Der Kampf aller gegen 
alle in Rußland bereitete ſich damit langſam vor. 

Selbſt der engliſche Botſchafter Buchanan konnte nicht 
umhin, zu erklären: 

„Die Ermordung Rasputins war aus patriotiſchen 
Gründen geſchehen, aber doch ein verhängnisvoller Fehler. 
Sie beſtimmte die Zarin zu noch größerer Starrheit und 
gab ein verhängnisvolles Beiſpiel; denn ſie lehrte das 
Volk, ſeine Gedanken in die Tat umzuſetzen.“ 

Auch der franzöſiſche Botſchafter Bolliak-Paléoloque be- 
obachtete mit Erſtaunen die Wirkungen der Ermordung 
Nasputins und zog überall Erkundigungen ein über die 
Stimmung des ruſſiſchen Volkes. Er ſchreibt darüber in 
ſeinem Buche (Bd. II, S. 355): 

„Freitag, 9. Februar 1917. 

Fürſt ©... kommt aus Koſtroma, wo er große land- 
wirtſchaftliche und induſtrielle Intereſſen hat.. 

Ich bin daher begierig, die öffentliche Geiſtesverfaſſung 
dieſes Gebietes kennenzulernen. Ich könnte mich übrigens 
an niemand beſſeren wenden, als an den Fürften O....) 
denn er verſteht es vortrefflich, mit den Mufiks zu plaudern. 
Auf meine Frage antwortet er mir: 

„Es geht nicht mehr ...: man iſt kriegsmüde; man ver- 
ſteht nichts mehr von Krieg, es ſei denn, daß der Sieg un- 
möglich iſt. Indeſſen verlangt man den Frieden nicht. Ich 
habe überall eine dumpfe, ergebene Unzufriedenheit wahr- 
genommen Die Ermordung Nasputins hat auf die 
Maſſen einen tiefen Eindruck gemacht.“ 

„Ach! Und was für eine Art von Eindruck?“ 
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„Es iſt das eine ſehr eigentümliche und der ruſſiſchen 
Überlieferung durchaus entſprechende Erſcheinung. Für die 
Mußfiks iſt Rasputin zum Märtyrer geworden. Er kam aus 
dem Volke, er ließ vor dem Zaren die Stimme des Volkes 
erklingen; er verteidigte das Volk gegen die Hofleute, gegen 
die Pridworny; daher haben ihn die Pridworny ermordet! 
Das wiederholt man ſich in allen Jsbas.“ 

„Aber in Netrograd hat das Volk bei der Nachricht von 
Griſchkas Tod gejubelt! Man hat ſich ſogar in die Kirchen 
geſtürzt, um vor der Ikone des heiligen Dimitri Wachs- 
kerzen anzuzünden, weil man damals glaubte, daß der 
Großfürſt Dimitry den Hund getötet habe.“ 

„In Petrograd kannte man die Ausſchweifungen Ras— 
putins nur allzu genau. Und dann war die Freude über 
ſeinen Tod eine Art Kundgebung gegen den Kaiſer und die 
Kaiſerin. Aber ich ſtelle mir vor, daß im großen und ganzen 
die Mujits von ganz Rußland fo denken wie die von 
Koſtroma ...“ 

So hat denn die ſagenhafte Verklärung Nasputins im 
Geiſte des ruſſiſchen Volkes bereits begonnen.“ 

An einer anderen Stelle (Bd. II S. 356/57) heißt es: 

Sonntag, 11. Februar 1917. 

„Skwortzow, hoher Beamter des Heiligen Synods und 
Leiter des geiſtlichen Blattes Kolokol, beſtätigt mir das, 
was mir Fürſt O. . . vorgeſtern bezüglich des durch die Er- 
mordung Rasputins in den ruſſiſchen Maſſen herborgeru- 
fenen Eindrucks ſagte: 

„Die Bauern, meint er, ſind darüber ſehr gekränkt, denn 
Grigory war ein Mujit wie fie, und fie fanden es ganz 
natürlich, daß er freien Zutritt zum kaiſerlichen Palaſt hatte. 
Ihre Erklärung iſt daher ſehr einfach: die Feinde des Volkes 
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haben den Starez umgebracht, weil er die Sache des Volkes 
vor dem Zaren befürwortete ... In den höheren Kreiſen, 
in meiner klerikalen Kundſchaft, unter den Kaufleuten, 
Beamten, Pomieſchtſchiks, iſt der Eindruck nicht beſſer: die 
Ermordung Nasputins wird als ein böſes Vorzeichen ge- 
deutet.“ 

Entſetzen und allgemeine Natloſigkeit machte ſich daher 
überall in den führenden Kreiſen Rußlands bemerkbar. 

Die von Frankreich und England erwartete Feſtigung der 
Lage und erhöhte Kriegsbereitſchaft des ruſſiſchen Volkes 
trat ebenfalls nicht ein. Dagegen machte die allgemeine 
Zerſetzung des ruſſiſchen Heeres und des ruſſiſchen Volkes 
weitere ungeahnte Fortſchritte, bis es dem Anſturm des 
Judentums und der ihm verbündeten Freimaurer gelang, 
das herrſchende Syſtem mit dem Zaren zu ſtürzen. 

Die Feinde Nasputins, die gehofft hatten, jetzt ſei ihre 
Stunde gekommen, wurden ſchwer enttäuſcht. Zum Teil 
mußten ſie ſchleunigſt aus Rußland flüchten, zum Teil 
wurden ſie in den Wirren der Revolution ermordet. Die 
wenigen aber, denen es geglückt war, Anſchluß an die erſte 
ruſſiſche Revolution zu finden, wurden durch die bolfche- 
wiſtiſche Revolution hinweggefegt. 

Der Mord an Nasputin aber war gewiſſermaßen der 
Auftakt zur großen ruſſiſchen Revolution. Der Franzoſe 
Jean Jacoby kommt daher zu folgendem Schluß: 

„Der Mord an Rasputin war für einen Mann von Vor- 
teil: nämlich Lenin.“ 

Rasputin aber, der zum Judas amruf- 
ſiſchen Volke geworden war, der ſich mit 
ganzer Kraft und unter Einfaß feines 
ganzen Einfluſſes am Zarenhofe für die 
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Intereſſen des Judentums eingeſetzt 
hatte, ging am Juden zugrunde. Mit 
ſeinem Blute büßte er den Verrat an 
ſeinem Volk. 

Die einſtigen jüdiſchen Berater und Hintermänner Ras- 
putins aber hatten ihren Reichtum bereits im Ausland in 
Sicherheit gebracht, als die Ausplünderung des ruſſiſchen 
Volkes durch das Weltjudentum begann. 

Der einen Tochter Nasputins, Maria, glückte es, ins 
Ausland zu flüchten, wo ſie hoffte, hilfreichen Beiſtand 
bei denjenigen zu finden, denen ihr Vater in ſeiner allzu 
großen Gutmütigkeit und Inſtinktloſigkeit allzu ſehr ver- 
traut und denen er ſo oft geholfen hatte. 

Mit ihrem Gatten, dem ehemaligen zariſtiſchen Offizier 
Solowjew, den fie nach der Ermordung ihres Vaters ge- 
heiratet hatte, kam ſie nach Berlin, dem Ziele unzähliger 
ruſſiſcher Emigranten. Aber hier harrten ihrer die ſchwer— 
ſten Enttäuſchungen, denen ſie folgendermaßen Ausdruck 
verleiht: 

„Wir hofften in Europa Freunde zu finden, die uns vor- 
läufig unterſtützen würden. Wir hofften auf ein wenig 
Nuhe und auf ein bißchen Glück, die wir ſo lange entbehrt 
hatten. Aber die Freunde vergeſſen, das Leben iſt überall 
ſchwer, und das Glück iſt nur in der Vergangenheit, die man 
bedauert, oder in der Zukunft, auf die man hofft. 

Mein Vater hatte früher aus Mitleid den Bankier Ru- 
binſtein vor der Zwangsarbeit bewahrt. Dieſer Bankier 
war ſeit der Nevolution nach Berlin überſiedelt und hatte 
auch einen Teil ſeines Vermögens gerettet. Aber der 
meinem Vater Verpflichtete wollte ſich an nichts mehr er- 
innern und uns nicht einmal empfangen.“ 
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Tochter des Rasputin 


als Tänzerin 


Auch der Privatſekretär Rasputins, Simanowitſch, hielt 
ſich damals in Berlin auf. Auf ihn ſetzte die völlig mittel- 
loſe Tochter Rasputins ihre letzte Hoffnung. Doch auch Si- 
manowitſch trachtete darnach, fie möglichſt bald loszu- 
werden, obwohl er gerade der Verbindung mit ihrem Vater 
feinen Reichtum verdankte. Ganz kurz berichtet Maria . 
Rasputin über dieſe Begegnung: 

„In Berlin trafen wir Aron Simanowitſch, der uns für 
einige Zeit aufnahm. Zum erſtenmal dachte ich daran, öf- 
fentlich zu tanzen, und da ich nur die ruſſiſchen Tänze 
konnte, nahm ich in der Tanzakademie der Jekaterina De- 
vilier Stunden im klaſſiſchen Tanz.“ 

Nach Beendigung ihrer Ausbildung begab ſich Maria 
Solowſew-Nasputin nach Paris, um dort als Tänzerin 
ihren Lebensunterhalt zu verdienen, nachdem ſie von den 
„ſogenannten Freunden“ ihres Vaters ſo ſchmählich im 
Stich gelaſſen worden war. 

Anläßlich ihres erſten öffentlichen Auftretens gehen ihre 
Gedanken zurück in die Vergangenheit und voll bitterer 
Ironie gedenkt fie dabei auch des unheilvollen Beraters 
ihres Vaters, des Juden Aron Simanowitſch, der im Ge- 
nuſſe ſeines Reichtums ein ſorgloſes Leben führen kann: 

„Mein Herz Schlägt ſchneller. Meine Schläfen find feucht 
vor Erregung, denn in wenigen Augenblicken werde ich zum 
erſtenmal vor einem Publikum von Freunden tanzen. 

Ah, Aron Simanowitſch, geht es Ihnen gut? ...“ 
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